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Zur Forschung über alte Schiffstypon 
auf den Binnengewässern und an den Büsten 
Deutschlands nnd der angrenzenden Länder. 

Bearbeitet von Dr. Brunner-Berlin- 

B. Donaugebiet. 

Durch Vermittelung des Bayer i sehen Lande s- 
Fisehereiverei ne» t»ipd eine Anzahl Beschrei- 
bungen von Fahrzeugen auf den oberbayerischen 
Seen und der Donau eingegangen. 

1. Herr Fischermeister Georg Rauch in Bern- 
riod, Vorsitzender des Wirtschaftsausschusses von 
der Fischerinnung Würmsee (Starnberger See), macht 
folgende Mittheilungen über Eiiibäume und Planken- 
fahrzeuge auf dem Starnberger- und A m mersee: 

Die Schiffe des Starnberger Sees sowie des 
Ammersees mögen in vorelterlicher Zeit haupt- 
sächlich aus Einbäumen bestanden haben; mit 
ziemlicher Sicherheit ist anzunehmen, dass die- 
jenigen Schiffe, welche nur zum Fischen dienten, 
auf beiden Seen aus ausgehöhlten Kichenstämmen 
bestanden. Auch wissen die ältesten Fischer noch 
zu erzählen, dass auch Personen mit Einbäumen 
befördert wurden, jedoch sei das gefährlich gewesen. 

Von diesen ältesten Schiffen sind sowohl am 
Ammersee als auch am Starnberger See nur noch 
einzelne vorhanden, und wie ich mich entsinne, 
sind am Amtncriiee seit einigen Jahren alle ver- 
schwunden. Am Starnberger See sind noch zwei 
oder drei vorhanden. Der besterhaltene kam vor 
wenigen Jahren noch an den Barmsee (Besitzer 
Herr Bankier Fink aus München). Die ganze Länge 
eines solchen Einbaumes betrug 228chuh, die Boden- 



breite innen 85 cm, die Bodenstärke 7 — 10 cm. 
die Dicke der Seiten wände 3 — 4 cm und ihre Höhe 
in der Mitte 70 cm. Die ungefähre Form dieser 
Einbaume ist in Fig. 1 (Seitenansicht) und Fig. 2 
(Querschnitt) wiedergegeben. 

Die Fortbewegung de» Einbaumes war schwie- 
riger als bei den jetzigen Fischerkähnen. Am Vorder- 
teile des Einbaumes war eine Vorrichtung (zwei 
Wiedladen), an welchen sich gedrehte Weiden be- 
fanden, in denen mit zwei Rudern gerudert wurde; 
doch war cs mit zwei Rudern schwer zu rudern, 
weil der Einbaum zu eng war; es wurde desshalb 
nur mit einem Ruder gerudert, uud der Fischer- 
meister, welcher im Hintertheile des Schiffes war, 
ruderte mit dem sogenannten Steuerruder (Fig. 3) 




Fig. 2. Fig. s. 



und steuerte zugleich. Ein Steuerruder zum Ein- 
hangen gab es bei den Einbäumen nicht. Beim 
Aussetzen de» Netzes musste jedoch der Gehilfe 
im Yorderthei! mit beiden Rudern arbeiten. 

Ferner hatten die Einbäumo die Unannehm- 
lichkeit, dass der grosse Wellenschlag sich über 
die vordere Spitze und auch über die Seite in das 
Fahrzeug stürzte; bei Gewitterstflrmen Hogen die 
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Wellen wohl auch über beide Seiten des Ein- 
baunies hinweg. Eine weitere sehr grosse Gefahr 
lag bei dem Gebrauche dieser Fahrzeuge darin, 
dass durch Wellenschlag untergegangene Einbäume 
wohl noch eben an der Oberfläche des Wassers 
schwammen, aber dabei keinen Mann trugen, d. h. 
sobald »ich der im Wasser liegende Fischer an 
den Einbaum anklammern wollte, versanken beide. 

Die Ausdauer der Einbäume war sehr gross, 
wohl oft bis 100 Jahre; auch waren sie beim 
Fischen dadurch »ehr brauchbar, dass die Netze 
keine Gelegenheit hatten, hängen zu bleiben, da 
weder Fugen noch Nägel' vorhanden waren. Auoh 
stand der Einbaum ruhiger als die heutigen Fischcr- 
fabrzeuge. so dass mit den Zugnetzen viel besser 
zu fischen war, und, da die Wände steil waren, 
konnte sich der Netze ziehende Fischer besser mit 
den Knieen anlehnen als in den jetzigen Planken- 
kähnen. Kurz, die Einbäume waren den Netz- 
fischern sehr angenehm, besonders wenn man zum 
Fischen nicht weit zu fahren bruuchte. Bei grösseren 
Ausfahrten wirkten sie jedoch auf die beiden Fischer 
ermüdend. 

Heute wird kein Einbaum mehr aus einer Eiche 
gemacht, da die Anschaffungsko»ten viel zu hoch 
wären; auch sind diese starken Eichen nur mehr 
äusserst selten aufzutreiben und die Einbäume 
kommen desshalb bald in Vergessenheit. 

Die dem Einbaum folgenden Fischereifahrzeuge 
waren am Ammersee die sogenanntenWaidschiffe 
(abgeleitet von Fischwaiden). Sie waren sehr einfach 
gebaut, hatten drei Rippenpaare aus Fichten- oder 
Tannenwurzeln und, wie alle hiesigen Fischerboote, 
aufeinander gesetzte Planken (Krnwclbau). Die 
Seitenwändo bestanden aus zwei Brettern und ebenso 
der Boden aus 2 — 3 Brettern. Die Länge dieser 
Waidschiffe betrug 0 m, die Breite in der Mitte 
de» Boden» 80 — 90 cm, die Seitenhöhe aussen 
55 — 00 cm (vergl. Fig. 4. Seitenansicht, Fig. 5, 
Bodenform, und Fig. 6, Querschnitt). Die Waid- 




Fi«. 5 Fl«. 6. 



schiffe waren zwar billig, hatten aber den Nach- 
tbeil. das» die vordere Spitze (Grand) zu breit 
auslief, wesshalb gegen die Wellen »ehr schwer 
anzukämpfen war. Jetzt gibt es seit etwa zehn 
Jahren kein solches Fahrzeug mehr. Die Waid- 



»chiffe waren übrigens alle offen, hatten weder 
vorn noch hinten ein Verdeck und e« konnte bei 
ihnen ein Steuer mit Arm eingehängt werden, 
während bei den Einbäumen eine solche Vor- 
richtung überhaupt nicht anzubringen war. 

Die weiteren Schiffe zum Fischen, welche diesen 
; folgten und welche auch noch heute sowohl auf 
dem Starnberger- als auch auf dem Ammersee in 
Gebrauch sind, ähneln den eben genannten Waid- 
schiffen. nur mit der Verbesserung, dass der vordere 
„ Grand“ nicht mehr breit ausläuft, sondern spitz. 
Die Grösse ist dieselbe, die 3 — 4 Rippenpaare werden 
jedoch jetzt grössten theils aus Eisen verfertigt. 

Die Boote zur Personenbeförderung sind auf 
dem Starnberger. Ammer- und auch auf anderen 
Seen den jetzigen Fischerbooten ähnlich, nur mit 
dem Unterschiede, dass sie entsprechend grösser 
sind. Die Sitzbänke für die Passagiere waren früher 
lange Bretter an beiden Seiten, doch werden jetzt 
aus practischen Gründen 3 — 4 Querbänke ange- 
bracht, welche von einer Seite zur anderen reichen. 
Die Länge eines solchen Fahrzeuge» beträgt 6 ni, 
die Bodenbreite 0,90 — 1 m. die Höhe der Schiffs- 
wand 70 cm, die obere Spannweite des Bootes 
etwa 1,20 m (s. Fig. 7 — 9: Seitenansicht, Boden- 
form und Querschnitt). 




Fig. 8. Fi«. 9. 



Diese» Schiff, welches heute zum Personen- 
transport auf vielen Seen verwendet wird, trägt 
etwa zehn Personen. Es wird aber auch als Fracht- 
schiffbenutzt, besonders am Ammersee zum Herüber- 
schaffen des 8tra«senkieses über den See. Es werden 
dabei 40 Centner Kien geladen, so dass das Fahr- 
zeug nur 10 cm über Wasser ist. Diese gefähr- 
liche W'agbalsigkeit forderte aber auch schon 
mehrere Menschenleben. 

Die Fortbewegung dieser Personen- wie Fracht- 
schiffe geschieht entweder mit zwei oder mit vier 
Rudern; als Beihilfe werden auch Segel benutzt; am 
Starnberger See zwar weniger, am Ammersee jedoch 
gewöhnlich und hauptsächlich bei Frachtfahrern. 

Die Segel dieser Schiffe waren in früherer 
Zeit sehr primitiver Art, und zwar auf allen ober- 
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bayerischen Seen. Am Ammersee war es bia zum 
Jahre 1884 nicht besser; es gab keinen Segel- 
macher in der ganzen Umgebung. Das seit unvor- 
denklicher Zeit am Ammersee gebrauchte Segel 
ist in Fig- 10 (largestellt. Dieses Segel wurde vor 
1884 auf dem Amraersee bei Fracht- und Personen- 
Fahrzeugen allgemein verwendet, konnte jedoch 
nur benutze werden, wenn der Wind gerade von 
hinten wehte, Seitenwind konnte nicht ausgenutzt 
werden, weil das Segel dann flatterte und den 
Wind aualeerte. 

Da ich die Werthlosigkeit eines solchen Segels 
erkannte, so war es mein längst gehegter Wunsch, 
hierin unter den Fischern am Ammeraee eine Ver- 
besserung einzuführen. Im Jahre 1883 ging ich 
zur See und arbeitete dann auf einer Werft bei 
Hamburg. Hier lernte ich auch die Segelmacherei 
und verfertigte unter Aufsicht des dortigen Segel- 
meisters ein für die süddeutschen Seen und Flach- 
boote passendes Segel, welches ich mit nach Hause 
nahm und sofort täglich benutzte. Durch dieses 
lateinische Segel (s. Fig. 11) erreichten wir grosse 




Vortheile; es konnte bei Seitenwind gesegelt werden 
und es wurden jederzeit alle anderen Frachtsegel- 
boote, selbst beim leisesten Winde, überholt. Kurz, 
das Segel fand am ganzen See allgemeinen An- 
klang, wirkte bahnbrechend und wurde eingeführt, 
wenigstens der Form nach. Der richtige Schnitt 
und die richtige Montirung lässt allerdings heute 
noch zu wünschen übrig. 

Am Ammersee gab es keine grossen Fracht- 
schiffe. wohl aber am Starnberger See für Holz- 
und Kohlenbelorderung. Diese waren Flachboote 
von derselben Bauart und wurden „Fahren* 
genannt. 

Ferner gab es auf dem Starnberger und Am- 
in ersee Vergnügungsboote, sogenannte Grönländer, 
von 5 — 6 m Länge, 70 cm Bodenbreite und 40 cm 
Hobe. Sie waren hinten und vorn gedeckt und 
trugen 1 — 2 Personen. 

Ausser den genannten Schiffen wurden im 
letzten Jahre (1901) die Kielboote anf beiden Seen 



eingeführt; doch sind diese zum Fischen nicht 
verwendbar. 

2. Herr Fischermeister Paul Andre theilt 
mit, dass auf dem Staffelsee seit 45 Jahren 
keine Einbäumo mehr vorhanden seien. Die jetzt 
gebräuchlichen Schiffe seien dieselben wie auf dem 
Starnberger und Ammersee. 

3. Am Rohrsee, dem unteren Theile des K ochel- 
sees, ist noch vor etwa 30 Jahren der Einbaum 
zur Fischerei gebraucht worden. Dann trat das 
sogenannte Rohrschiff, ein Plankenboot, an seine 
Stelle, das in einem von unbekannter Hand ausge- 
füllten Fragebogen in folgender Weise beschrieben 
wird. Das Rohrschiff hat aus nur einer Planke be- 
stehende Seitenwände und einen platten Boden. 
In der Seitenansicht ist das Fahrzeug im Vorder- 
theil gehoben; ebenso ist das Hintertheil hoch- 
gehend, jedoch etwas weniger als vorn. Der Bug 
ist von oben gesehen spitzwinkelig, das Heck gerade 
und rechtwinkelig mit den Seiten verbunden. Der 
Vordersteven ist gerade und schräg nach oben 
stehend, ebenso der üintersteven. Ein Kiel ist 
nicht vorhanden, die Schiffswand erhebt sich schräg 
nach aussen. Schotten sind in deni ganz offenen 
Fahrzeug nicht vorgesehen, dagegen hat es zwei 
eiserne Rippen (hier „Jeksen“ genannt), die un- 
gefähr 2 m von einander entfernt sind, aber keine 
Sitzbinke. Es wird nämlich nur mit einem langen 
Ruder, vorwiegend durch Stossen, fortbewegt. Das 
Ruder dient zugleich zum Steuern. Besegelung 
fehlt. Das Rohrschiff wird nur zum Fischfang 
benutzt. Seine grösste Länge beträgt 6,20 m, die 
grösste Breite oben 71. unten 55 cm. Die Ent- 
fernung der grössten Breite von der Spitze ist 
2,25 m. Die Breite des Vordertheiles oben ist 
gleich 17, unten gleich 12 cm; das Hintertheil 
ist oben 30, untpn 20 cm breit. 

Das Rohrschiff soll auf dem Kochelsee durch 
Simon Doll in Besenbacb eingeführt und in der be- 
schriebenen Art auf den Kochelsee beschränkt sein. 

Zur Ueberfahrt von Menschen und Streu waren 
vor Erbauung der „Rohrseestrasse“ (Kochel-Schleh- 
dorf) noch andere, jetzt nicht mehr übliche Fahr- 
zeuge. sogenannte Moos schiffe in Gebrauch. Diese 
hatten eine Länge von 17 — 18 bayer. Schuh (zu 
12 Zoll); der Boden aus einem Laden war 1,10 
bis 2 Schuh breit. Die aus leichteren Brettern 
bestehenden Seiten wände waren 1 Fuss bis 14 Zoll 
hoch; die grösste Breite betrug 2 Fon 6 Zoll, 
die Breite des Vordeftheilcs 10 Zoll, des Hinter- 
theiles 18 Zoll. Der Bug war 4 Fuss lang, das 
Hintertheil 3 Fuss. Das ganze offene Schiff hatte, 
wie das Rohrschiff, 2 Rippen, aber aus Holz, die 
sogenannten Uechsen oder Jeksen. Die Tragkraft 
betrag 3 — 4 Mann. 

1 * 
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Derartige Fahrzeuge wie das Moosschiff finden 
sich vereinzelt noch auf dem Walchensee, doch sind 
sie hier grösser. Sie werden dort durch zwei Kuder 
fortbewegt, während daBMoosschiffwie dasRohrschiff 
nur mit einem langen Ruder vorwärts getrieben wird. 

4. Aua Prien am Chiemsee ging durch einen 
Ungenannten ein sorgfältig und ausführlich beant- 
worteter Fragebogen ein, der die dortigen Fahr- 
zeuge, Plätten genannt, behandelt. Der Herkunfts- 
ort derselben ist Frauenchiemsee. Vorweg die Be- 
merkung, dass Einbäume bis vor 15 Jahren dort 
im Gebrauch waren. Die jetzt gebräuchliche Plätte 
(im Dialekt auch Pläcke genannt) ist ein krawel 
gebautes Fahrzeug mit zwei, bei grösseren Schiffen 
auch drei Plankengängen. In der Seitenansicht ist 
der Bug gehoben, der Vorder- und Hintersteven 
schräg nach oben gehend. Von oben gesehen ist 
der Bug scharf und spitz, das Heck stumpfwinkelig 
an die Seitenwände anschliessend. Der platte Boden 
ohne Kiel folgt dem Sprunge der Oberkante und 
ist leicht gebogen 

— "7 (8. Fig. 12). Die , 

Seitenwinde stei- | 
gen schräg nach ! 

Fig. 12 . aussen auf. Schot- 

ten besitzt die Platte 
nicht, wohl aber vier oder mehr Rippen und drei 
Sitzbänke. Nur die Spitze ist gedeckt, sonst ist 
die Plätte offen. 

Bei kleineren Plätten sind die sogenannten 
Steftenruder im Gebrauch, d. h. die Bootswand 

trägt eiserne Stifte (s. 
Fig. 1 3) und hat keinen 
Dollbord oder Verstär- 
kungskiötze. 

Bei grösseren Plätten, 
z. B. den Fischerbooten, 

- sind Wiedenruder üb- 
rig, ts. lieh, d. h. die Ruder 

werden von aussen durch 
einen ausstarkenWeiden oder Eichenzweigen gefloch- 
tenen Ring gesteckt, welcher durch die erhöhte Boots- 
wand geht (8. Fig. 14). Die Wiedenruder haben oben 





einen Quergriff, Krickel genannt. Man rudert meistens 
im Stehen, was aber nur bei dem Wiedenruder möglich 



ist. Steuer und Segel werden nichtgeführt und es hat 
auf dem Chiemsee nie Segelboote zur Beförderung 
von Lasten und zur Fischerei gegeben. Die Plätte 
dient zum Fischen und zur Beförderung von Heu, 
Streu, Baumaterialien und anderen Gütern, ferner 
zum Personenverkehr. Sie sind seit ungefähr 
50 Jahren in Gebrauch. 

Die Abmessungen einer kleinen Plätte sind 
folgende: Grösste Länge 6,30m; Bodenlänge 5,20m; 
Hohe am Hintersteren 35 cm, zugleich der niedrigste 
Theil des Fahrzeuges; Länge des Vorderstevens 
90 cm; grösste Breite 1.38 m; Entfernung der 
grössten Breite von der Spitze 3,50 m. 

Uebrigens sind die Grössenverhältnisse der 
Plätten sehr verschieden. Die Länge eines Fischer- 
bootes beträgt etwa 10 m, die eines Lastschiffes, 
sogenannte Renner, 20 m. 

In der Feldwieser Bucht und auf der Alz sind 
nur Flachboote gebräuchlich, die durch Stossen 
fortbewegt werden. 

Zum Schlüsse ist noch eine sonst unbekannte 
Bauweise der vor den Plätten auf dem Chiemsee 
allgemein üblichen Einbäume erwähnt. Die Ein- 
bäuine wurden nämlich auch oft aus zwei Theilen 
berget* teilt und in der Längsaxe zusammengesetzt. 
Die Verbindung beider Hälften erfolgte durch 
eiserne Klammern von dieser Form y : ~~J. 

5. Ebenfalls von einem Unbekannten ging ein 
mangelhaft ausgefüllter Fragebogen ein mit einigen 
Angaben über die Frachtschiffe auf der Donau 
bei Don au wörtb. Früher, so heisst es da, wurde 
bei uns die Ruderschiffahrt stark betrieben, wobei 
die bei uns sogenannten Plätten verwendet wurden. 
Die Länge betrug 70 — 100 Fuss, die Breite 16 
bis 18 Fuss, die Tiefe 4 — 5 Fuss. Das Vorder- 
theil lief spitz zu, während das Hinterschiff mit 
einer Breite von 8 — 1 0 Fuss endigte. Diese Plätten 
dienten zur Beförderung von Militär, Gütern und 
Vieh. Von Donauwörth wurden die Frachten bis 
Wien, Pest und sogar Mohacs geführt. Seit Er- 
öffnung der Donauthalbahn ist die schon im 14. Jahr- 
hundert blühende DonauschifTahrt sehr zurück- 
gegangen. 

Die jetzt dort gebräuchlichen Donauschiffe sind 
aus Eichen- oder Fichtenbrettern erbaut und haben 
eine Länge von 6, die grösseren von 9 m. Wo 
mehr als ein Plankengang vorhanden ist, wird 
Kruwelbau anzunehmen sein. Die Verbindung wird 
durch ("■ — ''"‘I-förmige Klammern hergestellt und 
die Fugen dichtet man mit Moos. Der Boden ist 
platt ohne Kiel, nach vorn zugespitzt, Dach hinten 
ebenfalls, aber in geringerem Maasse verjüngt. 
Die Seitenwände setzen in stumpfem Winkel an 
den Boden an und gehen schräg nach aussen hoch. 
Bei den Fahrzeugen von 6 m Länge sind 5 Paar 
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an die aus zwei Plankongängun bestehenden Seiten- 
wände ansetzend. Das Fahrzeug ist ganz offen 
und hat 28 „Wurzelkipfen* als Rippen in Ab- 
ständen von 50 — 60 cm. Die Steuerung erfolgt 
mit einem Ruder an der hinteren, 4 m breiten 
Seite. Dan Ruder wird in eine eiserne Gabel ein- 
gesteckt. AI« Besonderheit ist zu erwähnen, das* 
das Fährschiff auf beiden Seiten mit einem Schwert 
ausgerüstet ist, welches an der Schiffswand durch 
einen Schraubenbolzen beweglich angebracht int. 
Die Länge des Fahrzeuges beträgt 17,80 m. die 
Bodenlänge 8,80 in. die vordere und hintere Hube 
70 cm, die Hölle in der Mitte 87 cm, die grösste 
Breite 4,60 m und die Entfernung von dieser bis 
zur Spitze 0 m. 

Die Fortbewegung der schon seit Menschen- 
gedenken in Niederbayern üblichen Fahrm ge- 
schieht hauptsächlich durch Ausnutzung des Strom- 
gefalles. 

Yon Zeit zu Zeit kommen andere Schiffsformen, 
wie die sogenannte Ulmer Schachtel, die Donau 
herab, von dem Inn die sogenannte Tiroler Plette; 
aber auf der Isar sind im allgemeinen dieselben 
Typen der Fischer- und Bauzillen zu Hause. Dio 
Zillen an der Isar sind aber, wegen der häufigen, 
hoehliegenden Kiesbänke , am Boden nicht ge- 
schoppt, die Baupletten sind jedoch auch geschoppt. 

10. Herr Eberhard Eysert, akad. Maler in 
Leitmeritz, sandte in Gemeinschaft mit Herrn Haupt- 
mann Schlesinger eine Beschreibung und Risse 
der sogenannten Weidzille von der Donau, dem 
Inn u. s. w., die in Namen und Form an Fahr- 
zeuge der oberbayerischen Seen erinnert. Es ist 
ein Plankenfahrzeug für Personentransport. welches 
von Alters her voiksthümlich und in neuerer Zeit 
auch in der österreichischen Armee eingeführt ist. 
Im Elbegebiet ist diesen Boot jedoch nicht beliebt, 
wenn es auch von militärischer Suite als Ueburigs- 
boot dort benutzt wird. Vor der Weidzille gab 
es in den Donauländern nur den Einbaum und 
das Floss. Der Ursprung des Namens ist nicht 
sicher nachzuweisen. Man verrnuthet einen Zu- 
sammenhang mit dem Worte „Waidwerk*, da ja 
Fischer wie Jäger auf Wassergeflügel sich solcher 
Zillen bedienen. Die Länge einer solchen Weid- 
zille (s. Fig. 25. Ansicht von oben; Fig. 26. Seiten- 
ansicht ; Fig. 27 — 28, Ansicht von vorn and hinten), 
die in Tulln gebaut wurde und zu militärischen 
Zwecken dient, beträgt 7,60 m, die obere mittlere 
Breite 1,40 — 1,50 in, die untere Breite 95 cm 
bis 1 m, die Höhe der Seitenwand 45 cm. Ihr 
Gewicht beträgt in trockenem Zustande 250 kg, 
ihre Tragfähigkeit 1 — 4 Mann. 

Der Bordrand ist durch einen Bordreif ver- 
steift. Zuin Rudern und Steuern dienen die in 



Fig. 29 und 30 dargestellten Riemen. Der kleinere 
ist Steuerruder. Im Vorder- und Hinterschiff be- 
findet sich je eine Sitzbank; der Boden ist mit 
zwei Holzläden zur Schonung des Schiffbodens 
belegt, welche Bodenstreu heissen. Zwischen die- 
sen beiden Belagböden ist ein Stück des Kabn- 
bodens unbedeckt, um dort etwa eiugedrongenes 
Wasser nuszuschöpfeu. Diese Stelle heisst die 
Sössstelle. Zum Schöpfen dient die „llAndsösse*. 

Zu beiden Seiten der vorderen Sitzbank be- 
finden sich zwei sogenannte Reibstöcke mit „Ruder- 
reiben* darin, d. h. auf den Bootsrand aufgesetzte 
Holzklötze mit daran befestigten Ringen aus Seilen 
oder Weidenruthen zum Durcbstecken des Kuders. 
Eine entsprechende Einrichtung ist bereits oben 
an der „Plätte* vom Chiemsee, s. Fig. 14, er- 
wähnt und abgebildet worden. Ebenso ist die 
Dichtung der Fugen oder Nähte mit Moos auch 
hier gebräuchlich. 

Andere eigentümliche Bezeichnungen vonTbei- 
len der Weidzille sind „Krnnzel* für das Vorder- 
schiff, „Kranzeistock*, dasselbe wie Vordersteven 
(s. Fig. 25 — 27 bei b), „Sieuerstock* = Uinter- 
| steven (s, Fig. 25, 26 und 28 bei d), „Ixen“ d. h. 
die von den Bordwänden mit dem Boden gebildeten 
Kanten, „Kipfen* für Rippen oder Spanten. 

Zur militärischen Ausrüstung der Weidzille 
gehören ein Ruder, ein Steuerruder, zwei Schiffs- 
haken, ein Zillenhaft (wohl ein Tau) und eine Hand- 
sösse, zur Bemannung normal zwei (doch auch 
1 — 4} Mann. 

Diese Angaben entstammen grösstentheils der 
unter dem Titel „Technischer Unterricht für die 
K. und K. Pionnier-Truppc*“ 9. Theil, Wien 1894, 
von der österreichischen Militärverwaltung heraus- 
gegebeneti Instruktion, im Buchhandel bei Seidel 
und Sohn. Wien I Graben 13, erhältlich. 

11. Herr Dr. P. Traeger in Zehlendorf be- 
richtet über einen alten Eiub&um vom Platten- 
see in folgender Weise: 

Der Einbaum war im Juli 1901 frei im Hofe 
des Budapester Museums aufgestellt mit der Be- 
zeichnung: Keszthely, Balaton (s. Fig. 31 — 35). 

Die Seitenansicht zeigt das Vordurtbeil sehr 
hochgehend ; die Draufsicht (Fig. 32) scharf. Der 
Vordersteven ist leicht gekrümmt nach oben gehend. 
Das Hintertheil ist gehoben; in der Draufsicht 
ist es etwas weniger scharf wie das Vordertheil. 
Der Hintersteven ebenfalls leicht gekrümmt nach 
oben gehend. Der Boden eben. 

Die Schiffswände winkelig, wie der Querschnitt 
Fig. 33 zeigt. Der Eiubaum bat im Ganzen keine er- 
höhten Seiten wände, aufgesetzt ist nur an den Enden. 

Im Innern befinden sich zwei circa 10 cm 
starke Querwände, die ziemlich bis zum oberen 
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Rande reichen. Unmittelbar über dienen Schotten 
befinden sich im Rande der Seitenwände je zwei 
gegenüberliegende lÄicher; ein drittem Paar ist 
nahe der Querwand des Vordertheils angebracht. 
Die ganze Länge des Boote« ist 6 tn 15 — 20 cm. 
Die obere Breite der Oeffnung 44 — 45 cm. Die 
grösste Breite oa. 80 cm. Die Breite des Bodens, 
aussen gemessen, ca. 62 cm. 

12. Herr Professor Dr. Otto Herma n in 
Budapest berichtet in einem für diesen Zweck 
gütigst zur Verfügung gestellten Briefe, dass seit 
Anfang des Jahres 1900 auf dem Plattensee 
die rationell -moderne Fischerei etablirt ist, wo- 
durch die bisher noch üblichen Einbänme ausser 
Dienst gestellt und dem Untergänge geweiht sind. 
Die beigefügte Abbildung zeigt dieselbe Form des 
Einbaumes, welche im vorigen Absatz 1 1 näher 
erläutert worden ist. 

13. Herr Musealcustos Professor Müll n er in 
Laibach macht auf die Schiffsfunde und historische 
Besprechung der 8 ave- Schiffahrt in Krain auf- 
merksam, welche er in der von ihm geleiteten 
„Argo“, Zeitschrift für krainische Landeskunde, 
veröffentlicht hat. Es kommen die fönenden 
Nummern dieser Zeitschrift in Betracht. 

1. Argo 1892, Nr. 1, 8. 18. Hier sind ver- 
schiedene iri Krain aufgefundene Einbaume er- 
wähnt. von denen einer bemerkenswerth ist, der 
bpirn Grünen Berg aufgedeckt wurde und aus zwei 
zusammengelascbten Stücken besteht. 

2. Argo 1897 Nr. 4, 8. 71 und Nr. 5, 8. 85: 
Einbaum von Schwarzdorf. Mit Abbildungen. 

3. Argo 1892, Nr. 1, 8. 1 : Plankenschiff aus 
dem Laibacher Moor. Mit Abbildungen. 

4. Argo 1900, Nr. 4, 8. 65: Frachtschiffe auf | 
der Save. 

5. Argo 1900, Nr. 5. S. 87; Nr. 6. 8. 104; I 
Nr. 7, 8. 128; Nr. 8, S. 144: Fahrzeuge und ihr ! 
Verkehr auf der Save. 

14. Herr Hauptmann Schlesinger in Wien 
sandte ferner Notizen und Skizzen von Ein- I 
bäumen, wie sie auf der Save und ihren rechten j 
Zuflüssen (seltener auf den linksseitigen) in Cro- 
atien, Slavonien, Bosnien und Serbien als Fahr- 
zeuge und als Unterbau für Schiffsmühlen ge- • 
braucht werden. 

Die Einbäume sind seit jeher in den genannten 
Gebieten in Gebrauch und sie werden noch heute 
von der einheimischen Bevölkerung mit Vorliebe 
benutzt, während Colonisten und Behörden ge- 
zimmerte Fahrzeuge bevorzugen. 

Die Bezeichnung der kleineren Einbäume ist 
Korad oder Korab; die grosseren werden Ladja 
■oder La sc ha genannt; s. Fig. 36 (Fahrzeug) und 37 : 
(Mühlschiff). 



Die äussere Form ist bei allen Einbäumon an- 
nähernd gleich. In der Seitenansicht sind sie hori- 
zontal. von oben gesehen an beiden Enden gerade 
oder bauchig abschliessend. Kleinere Fahrzeuge 
bis 4 m Länge haben keine Querwände, grössere 
dagegen 2 — 3 Schotten, welche wenige Centimeter 
niedriger sind als die Bordwände und an der tief- 
sten Stelle ein „Sössloch“ zum Wasserablauf haben. 
Diese Querwände sind mit dem Kahn aus einem 
Stück gearbeitet, oft jedoch auch eingesetzt (ver- 
| zahnt). An Stelle der Schotten sind oft nur Sitz- 
1 bretter. 15 cm breit, angebracht. Die Ruder 
(s. Fig. 38) werden nur freihändig ohne Dollen 
: oder ähnliche Einrichtungen gebraucht; ebenso 
erfolgt die Steuerung freihändig durch den Ruderer. 

Die als Fahrzeuge benützten Einbäume sind 
ganz offen; die Mühlenschiffe werden mit abnehm- 
baren Brettertafeln eingedeckt, damit sie nicht 
durch das Spritzwasser der Wellen voll geschlagen 
wprden können. Bei den Mühlenschiffen sind die 
Querwände meistens eingesetzt. 

Die kleineren Einbäume sind 6 — 8 m lang, 
während die als Unterlage von Schiffsmühlen 
dienenden 10 — 13 m Länge besiizen. Die ersteren 
werden besonders zum Fiseben, aber auch als 
Fälir- und Frachtboote für 2 — 5 Personen und für 
Productentransport (Getreide, Melonen) benutzt. 

In Ermangelung einer grösseren Fähre setzt 
man die landesüblichen Wagen in der Weise über 
die Flüsse, dass zwei Einbäume durch Stangen 
auf Geleiswoite verbunden und der Wagen liinein- 
gestcllt wird. Bei kleineren Flüssen folgen die 
Pferde selbst dem Fahrzeuge. 

Bei der Benutzung der Einbäume für Schiffs- 
mühlen dienen zwei solcher Ladja als Unterlage 
des Mühlenbauses; auf einem dritten ruht das 
äussere Ende der Radachse. 

Die Gebrauchsdauer der Einbäume soll 40 bi» 
50 Jahre betragen. 

15. Herr Dr. Truhelka, Custos am bosnisch- 
herzegovinischen Landesmuscum in Sarajevo, über- 
sandte seine Veröffentlichung über die prähisto- 
rische Niederlassung in der Save bei Dolnja 
Doli na, Bez. Gradiska (Sojenica u DAnjoj Dolini. 
Sarajevo 1902). nebst einigen Mittheilnngen über 
die Art des unter einem Pfahlbauhause aufge- 
fundenen Einbauines, der im Landesmuseum in 
Sarajevo aufbewahrt wird (*. Fig. 39 a — b). (Vgl. 
auch Globus Bd. 81 (1902). S. 377 ff.) 

Die ursprüngliche Länge des Einbaumes dürfte 
5,70 m betragen haben. Bei der Auffindung war 
das eine Ende bereits zerstört. Das Fahrzeug ist 
aus einem astlosen Eichenstamm geschnitzt. Vor 
dem Sitze in dem erhaltenen SchifFseode ist der 
Boden durch einzelne glimmende Kohlenstücke ver- 

2 * 
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sengt. Diese Sengespuren konnte man bei der Bloss- wechselnd die Hände wärmen, während sie in 
legung des Einbaumes sehr genau sehen; sie sind einer dis Ruder fQhren. 

aber jetzt nicht mehr erkennbar, da das Holz nach- Dieser Einbaum von Dolnja Dolina ist dadurch 
gedunkelt hat und durch die ConservirungsflUssig- besonders wichtig, dass neben dem flachen weiten 
keit nahezu schwarz geworden ist. Dr. Truhelka Sitzbrett in dem Kahne selbst eine Bronzenade) 

konnte aber genau feststellen, dass, wie es in der gefunden wurde, welche für die Altersbestimmung 

Skizze Fig. 39 b angedeutet ist, ein kleiner vier- j von maassgebender Bedeutung ist. In dem oben 




Fig. 40. 



eckiger Raum frei von solchen Sengespureu war, j an erster Stelle erwähnten Berichte von Dr. Tru- 
und er erklärt sich diesen Umstand so, dass sich i belka ist diese Nadel auf Taf. VIII, Fig. I ab- 
dort ein kleiner, mit Lehm ausgestrichener Heerd gebildet. 8ie entspricht ziemlich genau einer in 
befunden haben wird, an dem sich die Schiffer | dem Gräberfelde von Hallstatt Vorgefundenen Form, 
in der Winterzeit wärmten. Die Savefischer pflegen wie auch zum grossen Theile die Funde aus dem 
heute noch ihre Einbäume im Winter mit einem Pfahlbau und dem zugehörigen Gräberfelde von 
solchen Heerde zu versehen, an dem sie sich ab- Dolnja Dolina dieser Periode zuzuweisen sind. 
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16. Herr LikÖrfabrikant Julius Teutach in 
Kronstadt in Siebenbürgen übersandte Beschrei- 
bungen einiger Einbäume und Plankenboote, 
wie sie auf dem Altflusse gebraucht werden. 

a) Einbaum Ton Rotbbach. Komitat Kronstadt 
(s. Fig. 40). In der Seitenansicht ist der 4,10 m 
lange Kahn horizontal, Vorder- und Hinterschiff 
sind von oben gesehen gleichartig bauchig abge- 
rundet, der Boden und die Seitenwände der Baum- 
form entsprechend rund. Das Fahrzeug hat drei 
ausgesparte Schotten, von denen das mittelste (genau 
in der Mitte) von den anderen je 1,10 m entfernt 
ist. Die obere Kante der 11 — 12 cm breiten 
Schotten ist concaY. Die Breite des Einbaumes 
beträgt 75 cm, die Hübe 60 cm. An beiden Enden 
ist ein Sitzbrett von 60 cm Breite vorhanden. Zur 
Ausrüstung gehört ein Ruder von 1,50 m Länge 
mit einer 50 cm langen Schaufel und ein einer 
Fruchtschale ähnliches Oerath zum Ausschöpfen 
von Wasser. 

b) Einbanm von Apäcza, Komitat Kronstadt. 
Die äussere Form und die Bauart ist dieselbe wie 
bei dem vorigen Einbaum von Rothbach. Die drei 
ausgesparten Schotten sind je 1,20 m von einander 
entfernt, 22 cm hoch und oben concav geschnitten. 
Ausserdem sind zwei Sitze vorhanden. Vorder- und 
Hintersteven sind gleichartig und zwar nach aussen 
convex. Die Länge des Einbanmes beträgt 4,50 m, 
die Breite 0,80 m und die Höhe 35 cm. Man hat 
in Apäcza noch vier Einbäume in Gebrauch; sie 
dienen zum Fischen und zum Uebersetzen von 
Menschen über den Fluss. Sie werden nur mit 
Rudern fortbewegt und sind von Eichenholz. 

Die magyarischen Einwohner von Apäcza nennen 
diese Einbäume Hijö, was in gutem Magyarisch 
Hajo = Schiff bedeutet. 

c) Einbaum von Erösd (rumänisch Arinjdi), 
Komitat Haromszäk. Dieser angeblich aus einem 
Weidenstamm gearbeitete Kahn ist wie die vorigen 
geformt, doch ist der Boden nicht rund, sondern 
flach und dementsprechend die Seitenwände nur 
etwas ausgebaucht. Dieses nur zum Fischen be- 
nutzte Fahrzeug bat nur eine Länge von 1,90 m, 
eine grösste Breite von 60 cm und eine Höhe von 
32 cm. Die kleinste Breite beträgt 40 cm. 

Dementsprechend sind auch nur zwei Schotten 
vorhanden, von denen das eine bis zum oberen 
Rande, daB andere aber nur bis 14 m Höhe reicht. 
Andere Sitze fehlen; die Fortbewegung erfolgt 
durch Rudern. 

d) Plankenboot von Erösd, 2.05 in lang, 70 cm 
breit und 32 cm hoch. Dieses kleine Fischerfahr- 
zeug ist von der 8eito gesehen horizontal, init 
schräg nach oben gehendem, gleichartigem Vorder- 
und Hintersteven. Die Seitenwände sind senk- 



recht und bestehen aus einem Plankengange, 
während der platte Boden aus zwei Brettern zu- 
sammengesetzt ist. Von oben gesehen sind Vorder- 
und Hintertheil gerade. Schotten oder Sitze sind 
in diesem Plankenkahne nicht vorhanden. Die 
in Erösd gebrauchten Ruder haben eine Stiellänge 
von 95 cm und eine Schaufellänge von 35 cm. 

e) Plankenboot von Rothbach, Komitat Kron- 
stadt, ein „8chinackel* genanntes Fischerfahr- 
zeug, aus Fichtenbrettern zusammengenagelt, ln 
der Seitenansicht ist das Fahrzeug horizontal; in 
der Draufsicht sind Bug wie Heck gerade, sodann 
mit den Seiten rechte Winkel gebildet werden. 
Vorder- und Uintersteven gehen schräg nach oben 
und bilden gerade Linien. Die Seitenwände be- 
stehen aus einem Plankengange und steigen senk- 
recht auf. Der Boden ist flach und ist aus zwei 
Brettern zusammengesetzt, die mit vier Leisten im 
Innern zusammengehalten werden. In der Mitte 
und an einem Ende befinden sich je eine Sitz- 
bank. Die Länge des Fahrzeuges beträgt 4 m, 
die Bodenlänge 3,28 m, die Höbe überall 30 cm, 
die Breite 67 cm. Die Fortbewegung erfolgt durch 
8tossen mit Stangen und durch Rudern mit 
Schaufeln. 

Diese „Schinackel* werden von jeher von den 
siebenbürgischen Bauern auf dieselbe Art ver- 
fertigt. Auch das im vorigen Absätze d) be- 
schriebene Plankenfahrzeug von Erösd dürfte dem- 
selben Typus angehören. 

Nachträgliche Correcturen zum ersten Theile dieser 
Veröffentlichungen im Correspondenxblalt 1902 Nr 5: 

1. zu S 37 links 2. Absatz u. ff. statt Grausen ist 
Grausen (Vogelschnabel — Schiffsschnabel) zu 
schreiben (nach Dr. Anger, Graudenz). 

2. su 8. 89 recht« unten statt le endien ist le tendien 
(Netzatötze) zu schreiben. 

Nach den auf die ausgenandten Fragebogen ein- 
gegangenen Antworten und Berichte bearbeitet von 
Dr. Karl Brunner. 

Nochmals zur bandkeramischen Frage. 1 ) 

Erwiderung auf die Ausführungen C. Köhls in Nr. 8 
des Corr.*BI. von A. Sehlis. 

Zu den Ausführungen de« Herrn Köhl gegen meine 
Anschauung über die Zusammengehörigkeit der band- 
keramischen Formen und die derselben zu Grunde lie- 
genden Beobachtungen möchte ich zunächst zur Ver- 
vollständigung meiner bisherigen Fundberichte hier 

l J Obwohl die Fragen über die neuen Steinzeit- 
funde bei unserem Congress in Dortmund speciell für 
die diesjährige Versammlung in Worms zur eingehen* 
den Behandlung in Aussicht genommen sind, bringen 
wir auf den ausdrücklichen Wunsch des Herrn Hofrath 
Dr. Schl iz noch folgende Mittheilung, wenig gekürzt. 
Wir glauben damit die Discussion bi* zum < öngress 
in Worms vorläufig schliessen zu sollen. Die Red. 
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noch mittheilen. dass die jüngsten. in Gegenwart der 
Herren Geheimrath E. Wagner (Karlsruhe). Professor 
K. Schumacher (Mainz). Professor G. Sixt I Stuttgart) 
vorgenommenenGrabungeninGrossgarUcb roll kommen« 
Bestätigung meiner bisherigen Befunde gebracht haben. 
Eine 7 : II tu grosse Wohnstätte im »Scbweifelgraben* 
ergab nicht nur schon im Probeloch und durch die 
ganze das Hütteninnere füllende Moderschicht Mischung 
der linearverzierten GeflUireete mit denen des Gross- 
gartarber Typus, sondern diese Mischung fand Rieh auch, 
wie UerrProfessorSchumacher bezeugen kann, beiden 
im tiefsten Untergrand de* alten Hottenbodens ein- 
getretenen Scherben, dessen schichtweise Erhöhung 
auf eine lange Wohoperiode achlieasen lies», Ausser- 
dem wurde ein zur Grossgartacher Niederlnaiung ge* 
hörendes Keihengräberfeld, auf dessen Auffinden Herr 
Röhl einen so grossen Werth lest, angeschnitten. 
Dasselbe enthielt gestreckte von Westen nach Osten 
orieutirte Skelete, wie da» Heilhronner Hinkelsteingrah- 
leid. Einem derselben lag ein Feuerstein messer. eine 
Litte runde, durchiochte Zierscheibe und als Gefass- 
eigabe, wie auch zu erwarten, ein verziertes GefiL&i 
des Grossgartacher Typus bei. 

Der sachliche Inhalt der neuen Fundberichte de« 
Herrn Köhl ist kurz ungefähr dahin zusammen zofi-sseo, 
da.“* in Hheinhesaen and einzelnen von ihm uufgeführten 
Gegenden nur Wohnstätten mit getrennten keramischen 
Typen der verschiedenen Arten gefanden worden sind 
und das* in den einzelnen neolithischen Grabfeldern 
dort neben unven-iertem Geschirr stets nur verzierte 
GeftUse eine* bestimmten Typus die Grabbeigabe bil* 
den. Dass Erstere* vorkommt und Letztere* die Hegel 
bildet, habe ich auch nicht bestritten 1«. S. 16 meines 
Aufsatzes in Nr. 6 7), enthält doch auch Gro*sgartach 
und Frankenbach manche Wohnung, welche nur linear* 
verzierte oder stichverzierte Ornamentirong aufweint 
und das Grabfeld der Heilhronner Niederlassung ent- 
hält auch nur Uinkelsteingefösse. Auf die Erklärung 
de* wechselnden Verhalten* der Wohnstätten und der 
uns von der Schnurkeramik und den Zonenbechern her 
geläufigen «epulcralen Gepflogenheit bestimmter Grab- 
gefäase komme ich nachher zurück. 

S. 69 — 60 sagt Herr Köhl: »lieber die zwei vor 
langer Zeit bei Hetlbroon gefundenen Gräber wissen wir 
nichts.* Das Reibengräberfeld bei Heilbronn mit Reinen 
charakteristischen Uinkelateingefä**en ist seit Jahren 
wohl bekannt und hat Reit seiner Entdeckung manche 
Ausbeute an Steinger&then und Schädeln geliefert, die 
systematische Ausgrabung ist nur detsbalb nicht mög- 
lich, weil der obere Tbeil von Häusern und Gärten 
bedeckt ist und der untere 4 m unter der jetzigen 
Bodenoberflftche liegt. Dte*e Zudeckung der Hügel- 
abhänge durch die Wanderung des Löss macht in un- 
serer Gegend die Aussicht auf Aufdec kung der ande- 
ren neolithischen Grabfelder ander» als durch zufälli- 
gen Tiefbau so gering. Der im Heilhronner Museum 
befindliche Ausgrabungsbericht , welcher durch Mit- 
glieder des historischen Vereins an Ort and Stelle auf- 
genommen war, lautet über das erste der ganz aas- 
gegrabenen Skelette : »Gestreckte* Skelett, gnterhalten, 
Kopf im Werten, nach Osten schauend auf dem Kücken 
liegend, ca. 40 cm unter dem Boden. Jüngerer Mann, 
1.50 gross. Beigaben: 2 gut gearbeitete Gefäße mit 
Wiokelverzierungen, in Linien und Stichen ausgeführt, 
Thierknochen und Feuersteinmesaer.* Die Zeichnung der 
UefiUse in natürlicher Grösse (die Gefäße selbst sind mit 
der Sammlung des Oberanitirii'hter» Ganzhorn verschol- 
len), die übrigen Beigaben undalleBeithererbobenenFnnd- 
»tücke dieses Gräberfeldes sind im Heilhronner Museum. 



Weiter erklärt Herr Köhl das Zusammenvnrkom- 
| men der Ornamente des Rössener Typus mit denen der 
Linearkeramik in denselben Wohnstätten für »zufällige 
Mischung*. Auch die Mischung dieser Verzierung in 
der grossen Heidelberger Einzel wohn »tätte bei Pfaff 
kommt nach ihm »nicht in Betracht*. Die Pfaff’- 
schen linearverzierten Scherben sind beim Reinigen 
de» Gesammtscherbenmaterials mitten unter den stich- 
verzierten gefunden, 2 ) nicht in einer besonderen Schicht 
naebgewiesen und in Grossgartach schliesst die Art 
der Untersuchung jeder Wohnstätte auf da» Verhalten 
dieser Typenmtschuog jede »Zufälligkeit* vollkommen 
aus. Da* Bild Kttbla in Nr. 10 8. 108 über die Art, 
wie er «ich das Wohnen der Neolitbiker in zwi- 
»eben den »Wobngruben* auf der Oberfläche liegenden 
Hütten unter Benutzung der ersteren »nur bei Nacht 
und schlechtem Wetter* denkt, beweist, das* er Un- 
tergeschosse von Bäu-ern, wie sie sich in Großgart- 
ach so schön und deutlich dandellen, mit ihrer durch- 
dachten Eintheilung weder kennt, noch selbst aas- 
gegraben hat. Die zwischen A. Bonnet und mir ver- 
einbarte Art der Ausgrabung zeigt nach Entfernung 

de* Ackerbodens da» Wohnungmintergesfchosa als 
; schwarze* von dem umgebenden Löss »ich scharf ab- 
| hebendes Viereck. Da die H&user nicht zerstört, son- 
dern verlassen und in »ich zuaammengestürzt sind, so 
füllte der Schutt der Wände und des Dache* den obern 
Theil de* mit senkrechten Wänden abgetiefteo Unter- 
geschosses. Hier finden sich ganze Geräthe, einzelne 
* meist ganz wicderherzastel lende Gefässe und die Massen 
des Wandbewurts. Reste der Umfassung, des Dachs 
und einzelner zurück geblasener dort, auf bewahrter ln- 
j ventarstücke. Der Boden bleibt scherbenarm bis in 
die Tiefe des früheren Hüttenboden». Allmälig kommt 
beim Ausgrnben der erhöhte Scblafranm, die Abstieg- 
rampe. die Heerdstelle, die Abfallgrube zum Vorschein 
I und dann kommt die Schicht der im Boden zertrete- 
| nen unzusammensetzbaren Scherben der verschiedenen 
| Arten, meist längs der Wände liegend, und die beiden 
'■ runden mächtigen Gruben, von denen *owobl Heerd- 
»telle als Abfallgrube ganze Gefäa&e und Geräthe ent- 
halten. Erst als hier, zuerst in der Wohnstätte Mühl* 
pfad I in der Tiefe der Heerdgrube ein nahezu ganzes 
Gefäss der stichverzierten Gruppe mit dem linearver- 
zierten (Corr.-Bl. Nr. 6 Abb. 2 ) zusammen noch in der 
Asche steckend aufgefunden wurde, war ich von der 
Gleichzeitigkeit des Gebrauchs dieser verschiedenen 
Typen überzeugt, nachdem ich bi» dahin mit grösster 
Vorsicht jede Wohnstätte auf etwaige* schichtweise» 

I Auftreten geprüft und immer wieder, wenn auch niobt 
l in allen Wohnstätten — wie ich besonders bemerke — 
1 eine stets wechselnde Mischung der Typen gefunden 
| hatte. 

Herr Köhl bestreitet auch den Hinkelsteincharakter 
der Gef&sse Tat I, 1 — 3 meine» Aufsätze». Sie sind vom 
römisch - germanischen Centralmuseum in Mainz, wo 
»ich die Originalhinkelsteingefässe befinden, zweifels- 
frei als solche anerkannt. Die weite Schüssel mit 
Standlioden Tat 1, 1 kommt in meinem Fundgebiet mit 
sämmtlicben Typen der verzierten Gruppen zusammen 
vor, das in Form and Decor&tion typische Hinkeletein- 
gelte von Unterissling zeigt ausser den charakteristi- 
schen Rhomben getrennte Strichreihen. Die Steingerftlbe 
Tat II sind von Herrn Professor K. Schumacher wie 
vod mir angegeben, anstandslos bestätigt, die von Herrn 
Köhl bestrittenen Angaben über da* Vorkommen des ge- 

*) Mittheilung von Herrn Professor C. Pfaff in 
Heidelberg. 
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raden Meise!«, der dreieckigen Pfeilspitze beziehen sich 
lediglich auf mein Fundgebiet und an diene Reihe von 
Bestreitungen schließt sich auch die Beurtheilung der 
Kegen « burger Kunde an, über welche Köhl bei Herrn 
Professor Steinmetz in limitirter Fragestellung schrift- 
lich Erkundigung eingezogen bat. Herr Köhl wirft hier 
drei Ansiedelungspl&tze zusammen, wie mir Herr Pro* 
fessor Steinmetz selbst mittheilt 1. Unterisling, wo 
zunächst von einem jungen Bauern gemachte Funde ge- 
macht, später von Professor Steinmetz gegraben und 
Anf.inga getrennte Funde gemacht wurden, unter denen 
■sich sp&ter jedoch auch andere Typen fanden; *2. Pör- 
kelgut bei Regensburg und S. Napoleonsstein, beide 
nur mit gemischten, von Herrn Professor Steinmetz 
gemachten Kunden der Linear- und Stichkeramik. Pas 
Pürkelgutfeld habe ich selbst frisch nach dem Um- 
stürzen mit dem Dampfpflug gesehen. Auf der weiteu 
gelben I.össfläche lagen die einzelnen Wobnstellen als 
scharf abgegrenzte schwarze Stellen, deren Inhalt ein- 
fach umgewendet und wieder festgewalet worden war. 
Hier lagen in jeder Stelle Linearkeramik und Stich- 
verzierongs-Winkelbünder gemischt. 

Herr Köhl greift auch auf die unverzierten Oefaase 
des von mir (Corr.-Hl. 1901 Nr. 8) publicirten neolithi- 
schen Einzelbrandgrab« zurück und erklärt sie ohne 
Weiteres für bronzezeitlicb, ohne sie gesehen zu haben, 
lieber den neolithiechen Charakter dieser schwach- 
gebrannten durch blosse« Andrücken mit Standflächen 
versehenen gelbgefärbten Gefasse kann kein Zweifel 
bestehen. Die beigegebenen zwei «charfgeschliffenen 
Steinbeile mit rechtwinkligem (.Querschnitt geben den 
Anhalt, tu welcher Gruppe unserer Gräber sie gehören. 
Ich habe sie mit gewinsen Typen von Rönsen ver- 
glichen, die Entdeckung eines weiteren Einzelgrabs 
mit unverziertem GefSss bei Böckingen führte zum 
Vergleich mit den mitteldeutschen und böhmischen 
Typen. Diese Lei nn* immer zahlreicher werdenden neo- 
lithiachen Einzelgräber gehören durchweg dem schnür- 
keramischen Culturkrei* an, in welchem der Lei- 
chenbrand nicht« ungewöhnliches ist. Der Grabhefund 
entspricht u. A. ziemlich genau dem von Warnits 
(Brunner, Die steinzeitliche Keramik der Mark Bran- 
denburg S. 611, die Form des Topfs dem Gefäs« von 
Liepe 8. 67, die der Schale der von MOtxlitz Fig. 17. 
Das Gefäss des Einzelgrabs von Böckingen findet sieb 
in Ho»tomitz in Böhmen zusammen mit einem schnür- 
verzierten Becher. 

Herr Köhl nrtheilt über das ganze grosse 
Material von Grossgartach und der mittleren 
Neckargegend, wie über das der von mir an- 
geführten analogen Fundstellen, ohne es aus 
eigener Anschauung zu kennen. Er kennt von 
Grossgartach nicht mehr als die Scherben, die ich ihm 
bei einem Besuch in Worms mitgebracht und die ich 
nach auswärts verschenkt habe- — 

Wir wollen aber auch die Stimmen anderer For- 
scher ül*er diese gemischten Funde hören; Herr Professor 
Deichmüller- Dresden schreibt*): .Es findet sich Bo- 
genlmndkemmik (Köhl) und ältere Winkelbandkera- 
mik (Köhl). Beide Arten des Bandornaments 
kommen in den neolithischen Ansiedlungen Sachsens 
nebeneinander vor, nicht allein an einem Platz, son- 
dern gemengt in einzelnen H eerd stel len, wenn- 
gleich nicht überall in gleicher Häufigkeit. Es lassen 
sich also innerhalb der sächsischen Band- 
keramik die chronologischen Unterschiede, 



*1 Correspondenz* Blatt des Gesammtv. d. deutschen 
Geschieht*- und Alterthums-Yer, 1900 Nr. 10/11. 



welehe Köhl fflr die neolithischen Grabfelder 
Südwestdeutschlands aufgestellt hat, nicht 
nachweisen.* 

Herr Sanitätsrath Dr. Zschiesche in Erfurt 
schreibt: ,Ich gebe Ihnen Köhl gegenüber voll- 
kommen Recht, auch bei uns kommen Bogen- 
nnd Winkelbänder und durch Stich herge- 
stellte Ornamente nicht bloss in einer Ansie- 
delung, sondern auch in einer Heerdgrnbe zu- 
sammen vor, wie ich mich oft genug überzeugt 
habe. Auch Ro«sener Typen und Bänder in einer An- 
j aiedelung. Zeitlich müssen diese also »ehr nahe stehen.“ 
Herr R. v. Weinzierl, Conserrator des nordbflhmi- 
| «chen Museums Teplitz sagt in seinem Vortrag in Karls- 
1 bad 1902: .In den bandkeramischen Ansiedlungen Nord- 
| böhmens ist eine Trennung der verschiedenen 
bandkeramischen Typen nicht nacbxu weisen.“ 
i Herr Professor Grös«) er (Eisleben) schreibt: .Die 
verschiedenen technischen Verfahren der Bnndkerumik 
treten auch in Nordthüringen zusammen auf, 
nur flberwiegt hier und da ein bestimmtes Verfahren.* 
Die von mir in Metz angeführten Fundstellen mit 
Mischung der Linear- und Stichkeramik lassen sich 
j noch erheblich vermehren. Sie findet sich in Böhmen 
| im Sarkagcbiet, Bf-ckolinStatonits, Smolniki, Bomkov, 
Havranik, Leitmerits, Podbaba, Treboul, in Sachsen in 
Cassabra, Cotta, Lockwitz. Löbtau, Dresden, in Thü- 
ringen in Erfurt (am .Steiger* Hinkelstein-. Rössener- und 
1 Linearkeramik zusammen) und Heidelberg. (Schluss folgt.) 



Literatur-Besprechungen. 

Anthropologin siiecica Beitrage zur Anthropo- 
logie der Schweden. Nach den auf Veran- 
staltung der schwedischen Gesellschaft für An- 
thropologie und Geographie in den Jahren 1897 
und 1 898 ausgeführten Erhebungen ausgearbeitet 
und zusammengestellt von Gustav Rotzius und 
Carl M. Fürst, Gr -Folio VII, 301 Seiten mit 
130 Tabellen. 14 Karten und 7 Proportions- 
tafeln in Farbendruck, vielen Kurven und anderen 
Illustrationen. Stockholm 1902. 

Dem hervorragenden Werke von G. R etziu* Crania 
suecica ist in verbältnissmägsig kurzer Zeit ein ebenso 
werthvolles und herrlich uusgestuttete* Werk .Anthropo- 
login suecica* gefolgt, ro dass jetzt Schweden, von wo 
durch A. Uetzius die anthropologische Forschung einer 
der erHten Anregungen erhalten hat, wohl unter die 
anthropologisch best bekannten Länder zu zählen ist. 

Welch grase Mühe und Anstrengung ein Werk 
wie da« vorliegende erfordert, ist Jedem bekannt, der 
«ich mit anthropologischen Untersuchungen befasst, das« 
aber die Wissenschaft lieben Untersuchungen in so glän- 
zenden Ausstattungen vcröüentlicht werden konnten, 
verdankt die Wissenschaft in erster Linie den grossen 
: finanziellen Opfern, die Herr G. Uetzius brachte, der 
die Untersuchung«, und Veröffentlichungskoaten von 
i 16500 Kr. trug. Aber gleicher Dank gebührt auch allen 
Jenen, welche bei der Untersuchung und Veröffent- 
lichung in so uneigennütziger Weise mitgewirkt haben. 

I ln dem prächtigen Werke werden nach einem Blicke 
auf die Vorgeschichte und Geschichte Schwedens die 
Körpermaaase, die Gestalt des Kopfes, die Farben- 
| Charaktere sowie die Beziehungen derselben zu einander 
I bei 46689 21jährigen Wehrpflichtigen Schwedens von 
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den beiden Herausgebern in mustergiltiger objectiver 
Weite besprochen. 

Die Karten, Tafeln und Kurven sind in der litho- 
graphischen Anstalt des k. schwedischen Oeneralttabes 
und der Druck det Textet und der Tabellen in der 
Druckerei des »Aftonblodet 4 mit grosser Sorgfalt aus- 
geführt worden. 

Besonders wichtig für ähnliche Unternehmungen 
in anderen Ländern, die im Interesse der anthropo- 
logischen Erforschung Europas möglichst bald folgen 
tollten, sind die Mittheilungen über die Methode dieser 
Massenuntersuchung. 

MOge das verdienstvolle Unternehmen der schwedi- 
schen Forscher anregend auch auf andere Länder 
wirken, damit dadurch die anthropologischen Verhält- 
nisse Europas eine ihrer Wichtigkeit entsprechende 
LOsung finden. B. 



2. Grosse Ausgabe, aus 24 Tafeln, resp. Typen 
bestehend, für den Unterricht in Mittel- und Hoch- 
schulen, Handelsschulen, Mn*een u s. w. bestimmt. 
Diese Ausgabe umfasst ausser den obigen 8 Typen noch 
die folgenden: Aegypter, Senoi, Semang (Kegrito), 
Chinesin, Buschmann, Tamil, Karalbe, Polynesien!!, 
Karen, Battak, Dahome-Neger, Mikronesier, Kirghite. 
Salomonier, Samojede und Tschon ( Feuer länderl. Sub- 
scriptions-Freis 64 Mk. = 80 Fr. excl. Verpackung 
und Porto. 

Die »Kleine Ausgabe*, Tafel 1—8 umfassend, ist 
soeben erschienen und kann sowohl von der Verlags- 
handlung Art. Institut Grell Füssli, Zürich I, als auch 
durch jede Buchhandlung bezogen werden. 

Das vorliegende Unternehmen ist ein werth voller 
Beitrag zu den Lehrmitteln für den anthropologischen 
Unterricht und kann bestens empfohlen werden. B. 



Dr. R. Martin, Wandtafeln für den Unter- 
richtin Anthropologie. Ethnographie und 
Geographie. Zürich, Art. Institut Grell Füssli. 

Unter diesem Titel bringt Herr Professor Dr. R. 

M artin ein neues grossesTafelwerk menschlicher Rassen- 
typen im Format von 88 : 62 cm zur Veröffentlichung. 
Jede Tafel stellt in feiner Photochrom-Ausführung in ! 
Ueberlebensgrüsse das Brustbild eine« der wichtigsten 
Repräsentanten der Menschheit dar. Ferner wird von 
Martin jeder Tafel eine kurze Monographie des abge- 
bildeten Typus mit den wichtigsten Literaturnachweisen 
beigegeben, die zur Orientirung dienen toll 

Die zur Keproduction gelangten Typen sind durch- 
aus charakteristische Vertreter der einzelnen natür- 
lichen Gruppen der Menschheit. Zur Vorlage dienten 
ausschliesslich Originalphotographien einerseits des 
Herausgebers, andererseits namhafter Gelehrter und 
Forschungsreisender wie Ehrenreich, Fritsch, Fut- 
teret, Haddon, Hamy, Krämer, Lehtnann- 
Nitsche. v. Luschan, Nelson. Powell, Sarasin, 
Semon, Sograf und Szombathy, die durch freund- 
liche Ueberlasnung ihrer photographischen Aufnahmen 
das Unternehmen wesentlich unterstützt haben. Die 
schonen farbigen Originale Bind von W. v. Steiner 
bergesteil t worden. 

Durch diese Tafeln wird durch farbenprächtige, 
künstlerisch ausgeführte und naturgetreue Bilder, für 
deren wissenschaftliche Richtigkeit durch den als An- 
thropologen rühmlich bekannten Herausgeber Garantie 
gegeben ist, ein mustergiltiges Anschauungsmittel 
menschlicher Rassentypen geboten, das bei dem stets 
wachsenden Interesse an fremdem Völkerleben berufen 
ist, einem dringenden Bedürfnis« abzuhelfen. 

Um die Anschaffung dieses Lehrmittels möglichst 
Vielen zu ermöglichen, erscheint dasselbe in zwei Aus- 
gaben und ist trotz der grossen Herstellungskosten der 
Preis so niedrig als möglich gestellt. 

1. Kleine Ausgabe, aus 8 Tafeln, re»p. Typen 
bestehend, für den Geographie- Unterricht in den oberen 
Classen der Volksschulen, Realschulen u. a w. be- 
stimmt Sie umfasst die folgenden Typen: Wedda, Ja- 
vanin, Anstralier, Masai(?>. Melanesier, Dakota, Eskimo 
und Groesrusse. Subscriplions- Preis 28 Mk. = 35 Fr. 
excl. Verpackung und Porto. 



Der folgende Brief ist bei mir eingelaufen, den ich 
hiemit der Gesellschaft vorlege. Der Gonoralaecretär. 

Washington, D.C„ Aog. 28, 1902. 

Prof. Dr. John Ran k e, Sec. of the German Society 
for Anthropologe. Ethnology, etc., Munich, Germany. 

Dear Sir: I am requesting a few leading scientific 
and medical societies toconfliderthe following reaolution: 
RESOLVED, That we are in favor of eatabliabing 
laboratorie«, under Government control. for the study 
of the r.riminal pauper and defective classes. That 
auch study ahall include the collection of aoeio- 
logical and pathoiogical data in institutinns for the 
delinquent, dependent and defective c lasses and in 
hoepitals. sebools and other Institution«; that espe- 
cially the GAUSKS of social evils ahall be sought 
out with a view to ameliorating or preventing them. 

Will you kindly bring this or some similar rosolu- 
tion before your Society for considerationV 

The adoption of such a reaolution by yonr Society 
will greatlv nid and encourage those working in theae 
lines in our coantry. 

The enclosures indicate general purpoie of reaolu- 
tion. I send also a few reprint«, and should he glad 
to have you give them to any members of your Society. 

If you will send me a iist of your members, espo- 
cially officers and committee to whnm resolution might 
be referred, 1 sball Im; glad to send them reprints tou- 
ebing on reaolution. 

1 send you a copy of U. S. Senate Document 
No. 400. 67 th Congresa (Ist Session), which treats of 
study of man and abnormal man and otber subject* 
pertinent to resolution. This document (166 page«> 
might be obtained gratis by writing to any United 
States. Senator: or to Hon. George F Hoar, U. S. Senator. 
Chairman of Committee on Judiciary, Washington, D.C.; 
or to the Superintendent of Senate Document Room, 
Washington, D. C. 

Tmsting tbe resolution will meet with npproval, 
and thanking you for anything you can do, I am 

very respectfully yours Arthur Mac Donald. 

Adre*s: Arthur Mac Donald, »The Cairo*, 
Washington, D. C. Etats-Unis. 



Die Versendung dos Correapondenz - Blattes erfolgt durch Herrn Dr. Ferd. Birkner, Schatzmeister 
der Gesellschaft: München, Alte Akademie, Neuhau aorstraase 5L An diese Adresse sind auch die Jahres- 
beiträge zu senden and etwaige Reclamationen zu richten. 

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 17. Februar li*03. 
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Rippen eingebaut, bei den grösseren von 9 m [£nge 
aber 7 Paare. Die Fahrzeuge sind offen und innen 
am Rande mit gespaltenen Rundhölzern versteift; 
am Vorder- und Hintertheil befindet »ich je eine 
Sitzbank, tor beiden Enden 1,20 — 1,50 m entfernt. 

Die Fortbewegung geschieht durch Schieben 
mit dem Ruder, flussaufwärts durch Ziehen mit 
der Leine. Zur Steuerung wird ein Ruder ge- 
braucht. 

6. Herr Schriftsteller und Zeichenlehrer Robert 
Mielke in Charlottenburg übersandte vier von ihm 



Vordertheile spitzer als am hinteren Ende. Der 
Boden ist sanft gewölbt, in der Mitte 90 cm breit 
und nach beiden Enden hin schmaler verlaufend. 
Die Höhe der Bootswand beträgt 40 cm, die obere 
Breite 1,20 m. An 8itzbftnken sind zwei vor- 
handen; die Anzahl der Rippen beträgt fünf. In 
teitweisem "Widerspruch zu diesen letzten Angaben 
steht die auf eine neuerliche Anfrage von der 
Gemeindeverwaltung in Grossmehring ergangene 
Auskunft, dass je nach der Grösse der dortigen 
Fischerkfthne 4 — 6 Paar Rippen, aber keine Sitz- 






Fig. 16. 





selbst aufgenommene Skizzen von Booten auf der 
Wörnitz bei Donauwörth (Fig. 15 — 18), von 
denen das eine (Fig. 18) dem im vorigen Absätze 
beschriebenen Donaufahrzeuge im Allgemeinen zu 
entsprechen scheint. 

7. Von den Herren Johann und Georg 
Schneider in Gross- Mehring bei Ingolstadt 
worden einige Angaben über die dortigen Fischer- 
boote, Kähne oder Zillen genannt, eingeschickt. 
Sie werden auf der Donau, Paar und Altwasser 
nur zum Fischen benutzt, sind 8 m lang und am 



banke und keine eingebauten Fischkästen in den 
Fahrzeugen verbanden seien. 

Jeder Kahn wird mit zwei Mann besetzt, die 
je ein freies Ruder von 2 m Länge fahren. Dieses 
Ruder bat oben einen Quergriff, unten ein 80 cm 
langes Ruderblatt, das mit einem Btumpfen Winkel 
abschlieast und mit einem Winkeleisen beschlagen 
ist, dessen Schenkel nach unten zeigen (s. Fig. 19). 

8. Die Fischerinnnng der oberen Donau vom 
Wcissenstcin bis Schwallstein sandte eine von 
Herrn Bauernfeind angefertigte ausführliche Be- 
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Schreibung einen sogenannten Canalschiffes von 
der Donau in Stadtamhof. 

Ein solches Schiff ist sowohl im Boden als 
auch in den Wanden aus 100 Fuss langen, 5 cm 
starken Läden aus Fichtenholz zusainmengedUbelt, 
mit eisernen Nägeln fest zusammengenagelt und 
hat an beiden Enden einen stehenden massiven 
eichenen Stock, der ungefähr 30 cm über die 
Schiffswände emporragt. Im Innern solcher Schiffe 
werden hölzerne Rippen, grösstentheils aus Fichten- 
holz. in der Stärke von 25 — 30 cm behauen und 
an einem Ende mit massiv gewachsenen soge- 
nannten Hörnern versehen, angebracht, woran 
sowohl der flache Boden als auch die Schiffswände 
mit kräftigen Eisennägeln befestigt werden. Die 
Seitenwände sind an beiden Enden des Schiffes 
um etwa 30 cm höher als in der Mitte, wodurch 
ein gefälligeres Aussehen der Schiffe erzielt wird. 

Was die Anzahl der Rippen anlangt, so be- 
sitzen solche Schiffe, welche die für den Ludwigs- 
canal vorgeschriebenen Abmessungen von 100 baye- 
rischen Fuss Länge, 15 Fass Breite und 6 Fass 
Tiefe haben, je 90 Stück der beschriebenen höl- 
zernen Rippen in Abständen von 25 — 30 cm. 

Für die Mannschaft ist an beiden Enden des 
Fahrzeuges ein Verdeck von ungefähr 9 in Länge 
angebracht, in dem »ich auch an jeder Seite zwei 
kräftige sogenannte Büffel befinden, die aus Eichen- 
holz verfertigt und zur Handhabung der Seile für 
die Schiffer zweckdienlich angebracht sind. 

Im Hintcrthcilc des Schiffes wird das Verdeck, 
das von der Innenseite des Schiffes ebenfalls gut 
abgeschlossen ist. als Kajüte benutzt. 

Wenn der Schiffsrumpf fertig gestellt ist, so 
werden die Fugen des krawel gebauten Fahrzeuges 
von den Schiffbauern mittelst Schoppenmoos dicht 
abgcschoppt und mit eisernen Schiffsbögeln gut 
gebügelt, damit kein Wasser eindringen kann. 

Die Steuerung geschieht in der Bergfahrt durch 
ein angebrachtes Steuerruder, dem bei der Thal- 
fahrt in der Donau noch ein hölzerner langer 
Ruderbaum beigegeben werden muss. Masten und 
Segel giebt es auf der Donau nicht, da sie auf 
den kurzen Strecken, die solche Schiffe zu fahren 
haben, auch nicht verwendbar sein würden. 

Grösstentheils werden Schiffe der beschriebenen 
Art in dem Donau und Main verbindenden Lud- 
wigskanal benutzt, doch sind sie auch schon auf 
der Donau, und zwar voq Regensburg bis Buda- 
pest [mit allen möglichen Handelsartikeln ver- 
frachtet in Betrieb gesetzt worden. Diese, zur 
Fischerei ungeeignete Schiffsform ist seit dem Ban 
des Ludwigscaiiales eingeführt. 

Früher, als die Ruderschiffe die Strecke von 
hier bis Pest befuhren, waren Schiffe von 4000 



Centnern Tragfähigkeit darunter. Jetzt, nachdem 
der Export nach Oesterreich und Ungarn über 
die Eisenbahnen und auf den Dampfschiffen geht, 
wird von den Ruderschiffen kein Gebrauch mehr 
gemacht, obwohl es noch Schiffsraeister gäbe, 
welche die grössten Transporte übernehmen würden. 

9. Das kgl. Strassen- und Flussbau amt 
in Deggendorf a. d. Donau überreichte einen 
sorgfältig ausgefüllten Fragebogen mit ausführ- 
lichen Angaben über 0 Fahrzeng-Typen von der 
Donau und Isar nebst genauen Aquarellen und 
Skizzen. Es handelt sich ausschliesslich um Planken- 
fahrzeuge in Krawelbau. Die Bezeichnungen der 
beschriebenen 6 Fahrzeuge sind: Fischerzille, 
Bauzille, Kleine Plette, Grosse Pleite, 
Canalzille, Fahrm. 

a) Die Fischerzille (Fig. 20), auch Weid- 
zille genannt, hat gehobenes Vorder- und Ilinter- 
theil ; von oben gesehen ist das Vordertheil spitz- 
winkelig, das Hinterschiff mit einer geraden. 22 cm 
langen Linie abschliessend. Der Vordersteven geht 
schräg nach oben, ebenso der Hintersteven, der 
aber schwach nach aussen gekrümmt ist. Der 
Boden ist horizontal ohne Kiel, die Seitenwände 
steigen schräg nach aussen auf. Das Fahrzeug 
hat nur einen Plankengang; die Verbindung der 
einzelnen Theile ist durch Draht- und hölzerne 
Nägel bewirkt. Schotten fehlen. Rippen sind 7 
vorhanden, die aus Wurzelköpfen bestehen und 
80 cm von einander entfernt sind. 2 8itzbretter 
sind hinten und vorn, 5 — 6 m von einander ent- 
fernt angebracht. Der ganz offene Kahn wird 
mit dem Ilamlruder gerudert und gesteuert und 
hat Verstärkungsklötze für die Dollen. Besegelung 
fehlt. Die Fisclierzille dient nur zum Fischen und 
Personentransport und ist seit Menschengedenken 
so in Niederbayern auf den oben genannten Ge- 
wässern in Gebrauch. Die Abmessungen sind fol- 
gende: Grösste Länge 7,50 m; Bodenlänge aus- 
schliesslich des gehobenen Vor- und Hinterschiffes 
2.90 m; Höhe vorn 57 cm; Höhe hinten 45 cm; 
geringste Höhe 10 cm; grösste Breite 1,08 m; 
Entfernung von der grössten Breite zur Spitze 
3.75 m. 

b) Die Bauzille bietet fast dasselbe Bild wie 
die Fi8cherzi!le, nur ist das lleck etwas breiter, 
nämlich 50 cm statt 22 cm. Da die Grössenver- 
hältnisse bedeutender sind als bei der Fischerzille, 
besteht die Seitenwand aus 2 Plankengängen und 
statt 7 sind 9 Rippen ( „Winkelkipfen * ) mit 
Schrauben in 72 cm Entfernung von einander ein- 
gebaut. Zur Verbindung der Planken werden nur 
Metalluieten gebraucht. Die Zahl uud Anordnung 
der Bäuke ist dieselbe wie bei der Fischerzille, 
ebenso auch die Art der Fortbewegung. Ala Volks- 
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thümliche' Bezeichnungen sind angegeben : Filr 
Vordertheil „Kranzkopf“, für Hintertheil „Stoier“. 
Wie schon der Name Bauzille besagt, dient dieses 
Fahrzeug von Alters her zum Transport von Werk- 
zeug und Gerüsten. Seine Abmessungen sind : 
Lange 8,60 in ; Bodenlange 3.60 m ; vordere Höhe 
60 cm; hintere Höhe 57 cm; Höhe im niedrigsten 
Theile des Rumpfes 50 cm ; grösste Breite 1,37 m ; 
Entfernung der grössten Breite von der Spitze 
4,60 m. 

o) Die kleine Plette, Mutzen genannt, 
s. Fig. 21. i«t hinsichtlich der Rumpfform und des 
ausseren Baues ebenso beschrieben wio die Bau- 
zille, mit der einzigen Abweichung, dass das Heck 
60 statt 50 cm breit ist. Der Innenbau unter- 
scheidet sich aber dadurch wesentlich von den 
beiden vorigen Fahrzeugen, dass keine Sitzbänke 
vorhanden sind und das Schiff vorn und hinten 
abgedeckt ist. Die Zahl der Rippen (, Wurzel- 
kipfon *) beträgt 14, die 80 — 90 cm von einander 
entfernt sind. Zur Fortbewegung dienen Ruder, 
für welche zwei eiserne Gabeln vorhanden sind. 
Wo diese Gabeln stecken, sind Verstärkungsklötze 
an der Schiffswand angebracht. Stromaufwärts 
wird das Schiff durch Menschen oder Pferde ge- 
zogen. Die Steuerung geschieht mit einem an 
einer eisernen Gabel eingehäogten Ruder (Riemen), 
dessen oberes Ende einseitig dünner geschnitten 
ist. um es bequemer in der Hand halten zu können. 
Diese kleine Plette wird seit Langem zum Sand- 
und Kiestransport benutzt und hat die folgenden 
Abmessungen : Länge 12,80 m ; Bodenlänge 4,70 m; 
vordere Höhe 1,13 m; hintere Höhe 85 cm ; kleinste 
Hohe 70 cm; grösste Breite 2,35 m; Entfernung 
der grössten Breite von der Spitze 6 m. 

d) Die grosse Plette, s. Fig. 22, ist ebenso 
geformt wie die kleine Plette, nur dass die Ab- 
messungen grösser und die Steucrungsvorricbtungen 
andere sind. Die Zahl der Plankengänge beträgt 
3 — 4, die Breite des Hecks 2,1 m. Als Rippen 
dienen 32 „Wurzelkipfen*, 70 ein von einander 
entfernt. 8itzbänke sind nicht vorhanden. Das 
Fahrzeug ist ganz offen und hat nur Verstärkunga- 
klötze für die Dollen. Die Fortbewegung geschieht 
wie bei der kleinen Plette. Gesteuert wird mit 
einem Steuer, dessen Axe von unten durch ein 
rundes Loch im hinteren Schiffsboden gesteckt ist. 
Die Einzelheiten dieser Vorrichtung sind aus der 
Zeichnung gut zu ersehen. Ausserdem wird noch 
zum Steuern ein Seitenruder am Steuerbord be- 
nutzt, welches mit einem Seil an einem Baum 
befestigt ist. Als volkstümliche Bezeichnung für 
Dollen wird * Raffel* angegeben. Andere der- 
artige Namen für Theile des Schiffes sind aus der 
Zeichnung Fig. 22 zu ersehen. Die grosse Plette 



dient zum Transport von Kies, Steinen, Faschi- 
nen etc. und ist von Alters her gebräuchlich. Die 
Abmessungen des Fahrzeuges sind folgende : Länge 
23,40 m; Bodenlänge 10,50 m; vordere Höhe 
1,77 rn ; hintere Höhe 1,12 m ; kleinste Höhe 
93 cm; grösste Breite 4.35 m; Entfernung der 
grössten Breite von der Spitze 1 1 in. 

e) Die Canalzille oder Schiffmeister-Plette 
> (s. Fig. 23) ist von oben gesehen an beiden Enden 

i spitz auslaufend. Von der Seite gesehen ist Bug 
und Heck gehoben ; Vor- und Hintersteven stehen 
Benkrecht. Der Boden ist flach ohne Kiel; die 
aus vier Plankengängen bestehenden Seitenwände 
steigen schräg nach aussen auf. Das Fahrzeug 
hat ganze Schotten : das Hintertheil ist durch eine 
Bretterwand abgeschlossen und dient dem Schiffer 
| und Wächter zum Schutz gegen Unwetter. Die 
I Rippen sind in einer Anzahl von 70, abwechselnd 
mit Wurzel- und Winkel- „Kipfen“, in Abständen 
i von 40- -50 cm eingebaut. Sitzbänke fehlen; für 
1 Dollen sind Verstärkungsklötze am Rande ange- 
I bracht. Hinter- und Vorderschiff sind gedeckt, 
j Zur Steuerung wird ein in Angeln hängendes 
I Steuer und ein Seitenruder an 8teuerbord wie bei 
der grossen Plette verwendet. Die Canalzille wird 
zum Transport von Steinen, Kohlen u. s. w. nur 
auf der Donau benutzt und ist seit Langem be- 
kannt. Die Abmessungen eines solchen Fahrzeuges 
sind folgende: Länge 31 m; Bodenlänge 26 m; 
vordere Höhe 2.30 m; hintere Höhe 2.20 m ; 
j kleinste Höhe 1,30 m; grösste Breite 4,50 m; 
Entfernung derselben von der Spitze 15 m. 

f) Das Fährsch iff oderFabrm (s. Fig. 24) 
ist ein sowohl der Länge als der Qoere nach 
vollkommen symmetrisch gebautes Fahrzeug zum 
I Ucbersetzen von Personen, Vieh, Fuhrwerken und 
Lasten. An den Ufern sind gewöhnlich Rampen 
angebracht und kleine hölzerne Schiffbrücken bereit 
gestellt, welche an die Fahrm herangerückt werden 
können, um das Ein- und Ausfahren zu ermög- 
lichen. Der Schiffer heisst „TJferer“ oder, wie 
schon im Mittelhochdeutschen, „Ferge*. Die F&hrm 
hängt an einem Drahtseil (früher Hanfseil), an 
dessen anderem Ende eine Gabel mit zwei Rollen 
angebracht ist. Die Gabel läuft mittelst der beiden 
Rollen an einem quer über den Fluss gespannten 
, Drahtseile (früher Hanfseile), welches über zwei 
etwa 20 m hohe, am Ufer stehende Masten, die 
sogenannten Uferbäuine, geleitet und landeinwärts 
befestigt ist. 

Die äussere Form des Fährschiffes ist schnell 
zu beschreiben. In der Seitenansicht ist sie ganz 
horizontal, Vorder- und Hintersteren gleichmässig 
schräg nach oben gehend. Von oben gesehen ist 
Vorder- und Hintertheil gerade, im rechten Winkel 
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Vorgeschichtliche Ueberreste ans Baiern 
in ausserbairischen Sammlungen. 

Znaammengeatellt von F. Weber, München. 

Fortsetzung der Zusammenstellung in Xr. 7 u. 8 de* Cott.-BI. 1002. 

Gegenüber der reichhaltigen bis in die Gegenwart 
fortgesetzten Ansammlung bairischer Landesalteribümer 
im Museum für Völkerkunde in Berlin enthalten die 
übrigen deutschen Sammlungen meist nur wenige, schon 
aus früherer Zeit stammende Fundstücke bairischer 
Herkunft. Zunächst kommt in Betracht 
2. die k. Staatesammlung vaterländischer Kunst* 
und Alterthumedenkmalo in Stuttgart. 

In dieser befinden eich aus der Privatsammlung 
des Grafen Wilhelm von Württemberg, früher auf 
Schloss Licbtenstein, und aus der des Dekan Würth 
von Leipheim neben einigen wenigen Ankäufen und 
Schenkungen aus dem angrenzenden bairischen Schwaben 
folgende Altsachen ans Baiern. 

1. Ohtrbaleru. 

l’asing. R.-A. Mönchen I* Brnnzcliinzcnspitze (Spitze abge- 
brochen), Emxnlfund? 

Tittmoning, B.-A. Isafen: bronzezcltl. Bpiralflngcrring toh 
Bronze (eine Hpirale abgebrochen). 

2. Medcrbalern. 

Abbach, B.- A. Kclbcira, an« einen Grabhügel daselbet : Am* 
ringfnurmrnt, 1 hOBgtflaa, rfltu. 

A bbacli (= A hach. R.-A. Pfarrkirchen ?, vgl. Berlin] Riemen- 
zunge mit blUwr eingelegt, Reiliengräberycit. 

Kol he im: Arniring, offen mit Knoten, Früh -La Teno; deftgl. 
in Steigbagclform, trflb-Halbilattzeit; dessgl. offen mit Sstrichv<-r- 
zierong and verdickten Linien. HalMattzelt ; rSm. ßronxeilUd alter 
Form; Hing von Üroozo, ein BrouzoflgOreben («deber nicht inllnd. 



Bdbingeo, B.-A. Landau: 2 gc-vbloaeene kleine Hinge ohne 
Yeraicrung. 

Edoukobea, B.-A. Landau : grosser geschl. Bronxering mit 
Gnaaxapleu, Z Froh- La Töoe-Halarlivv nut Knoten und petiwhatu 
föra. Enden, bicb.l von Bronae, 3 Luigo Nadeln der Bronxczelt; 
bauch. Trinkglas, kJ. Osnuarmin, reu:. 



GrQuatadt. B.-A. Frank entbal: fHLbröm. graue« Owmarimn. 

Lachen, R.-A. Neustadt a. H.: 2 Keltftngmento (Lappenbeile) 
und 1 ganzer Kcit (Abutzkclt*. 

R h ei a z a b e r n , B.- A. Uertnentheinj : 2 Bronzemeeeer mit OrilT- 
angol der frühen Hallstattwll. 

Ausserdem ,it h e i n p f a 1 z* ohne Ortabczcicbnuuir: 1 Bronxo- 
meaaer. I Hroii/cintire, Massive liallstatUriii ringe, Fragment eine« 
ArmwulaUs mit ifollnndenl spiralen, I Frün-L* Tine- Armring, 
I Hadnadrl, 2 Hichcln, I Armring, :« Ki-It« (mit Absatz und ffebafl- 
lappen), süiniullieh von Bronze; röm. Klelnfuude. 

4. Oberpfata und Kvgvnabarar. 

Kegeusburg: Aua einem Grabe: 2 Schildbuckel von Liren, 
Reiben gräberzelt. 

5. Hillelfrankm. 

Ilerbolxbeiin, B.-A. Uffenbcim: Steinaxt (grosser Setxkeil, 
dsrehloebt, 7 Pfund schwer). 

WavsertrOd Ingen, B.-A. Pinkrlabßbl: Thosigcwirbt unbe- 
stimmten Alter«. 

Gnotcheim, B.-A. Günzenhausen: Keil (mit Andeutung 
eines Absatzes); wohl Gnotxliei® (oder Kx»nbeim ; angegeben ist 
GroMiheini): 3 grosse Urenznhohlring«, ganz geschlossen (HallsUttzcit). 

8. Vatrrfrsnkc«. 

Gochsheiu, B.-A. äehweinfart : HandlcUten-Kelt und Frag- 
ment eines AUatxkclicH. 

7. Schwaben and Xenburg. 

Augsburg Stadt, beim Bahnhof und am Roaenanberg; zahl- 
reiche röm. Ueberrrste i Bronze, Glaa, Sigillata, Thon u. s. w.) aus 
den RcgräbriiHbetiitlcn daselbst. Aus einem der Lirbkauälc : HpaLha 
(Mayer, Kabal, I, RriheiiKrahorfuud«, Xr. XA). 

Praia heim, B.-A. BonauwÄrth r Tbonperlon und Bronze- 
perlen, röm.?. Glos-, Bronze- und Bein -Fragmente, nun.? 

Xordendori, B.-A. Do&anwSrtb: Hiemenznngen. 2 Spinn* 
wirtel, Thongefn«*. Pfcflanftze, Bronraknopf, utirtzlhcsrhUge von 
Eisen aus den dortigen lUibongrlbern (Maver, Katal. I, Nr. 3Ü7, 
l3d?-7 2). 

Pensingen, B.-A. OOntburg: »o Perlen von Glas und Thon, 
Dolrhmeaacr und Späth», Reihengräberzeit i Mayer, Katal, I, Xr. 18*0). 

Gönz bürg, Stadtgebiet: Bronxcnndel (mit dickem, geripptem 
Kopfe und germdtctu Hai««); Larnj«*. Teller von Thon, römisch; 
B Melborn. 

Klein Kötz, B.-A. (aflnzbnrg: 2 erblicht» Bronzeannringc, 
Stefgbflgelforrn mit Kcrhsclinitten und Pragmente eine* Armringes 
(Hallstatt re. tl. 2 glatte geacblosaen« Amringo au» Bronze. Bronz«- 
aruibaud mit breiten Enden | jüngere Bronzezeit), i TbongefJUnrhon 
IllaJlstaUzeil), '£ offene einfache Hinge, blank; Gewandnadel Tun 
Bronze, Lantj« und Thongefäaee, rdm. ; sp«Uu in Bchvido (Bruch- 
•t Ucke i. morowing. (Mayor, KntaL I, Nr. 3t»). 

Heiaenaburg B.-A. Güuzbur«: Meesciklingo (Lanzette?) 
und Chirurg. Instrument, Thongef&sse, Hronzoruatc, rüm. 

3 
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Fiuuiagea, B.- A. Nei-Ulm. ii« Flnninger Ried; Lanzeubpilzc 
Ton Bronze, Einleitend im Torf. 

Ebendaher : (GrabhUgclfaud 7) : 

Grosser schlichter off. Hr«<rizebal.*rinj». 2 gcschl. massive Ring«. 

Reutti, B.-A. Neu-ll Im : aus Grabhügeln: im Walde Buch zwi- 
schen Reutti qndSeubronn: T dünn« Bronznring*, breiter ArmrinK 
aus dünnem Bryinzeileeh uud Bruch »türk« rin«« solchen, klein« r 
Hroni«dngerriug. Feder einer Fibel, mehrere Kiscnfraginonto von 
Messer, King*tr„ Thnnvr.gol (Rassel). V BrrrmGinperlen und 1 Hcrn- 
stcinring, Lanzcn-spitze von Eisen. 3 Spinnwirtrln von Thon. 2 Fusb- 
ringo mit btricbverclening, 2 desugl. etwa« breiter, 2 offene Bronze- 
armring« mit Btriebverxirruflg and varJÜBften Enden, Armringe 
iujI fitrn hvorxierung und verdickten Enden, BmrbstUcke von «Kinnen 
hohlen Riegve. kleinen Fibeln, arhalenßRaigaa Bronzen Hu ein, kleinen 
Ui inten. Sangen Nadeln, Draht, omam. IheuKefSaer, ILilistatUeiL 
(I.indenschrait, A u. h. V. III, X, 2, 1. 8. 7.) 

Aus Grabhügeln bei Reutti: kleine Thonnkpfrhen, Henkel- 
sebikhen, nimmt!. Hallutattperiod«. 

Nonbronn, B.-A. Neu-Ulm; aus Grabhügeln von der Wieso 
am Leibibar h lyrischen Neubronn und H »Ilse h «tu g: Hroore- 
nadel, Nadelkopf, Bcriisieinaehtnuckstäck (Bronzezeit); Fragment* | 
nniaiiicnt.l«iiu«narai Länder. 2 breite Artur lim« mit ätrichventienmg. 
Reste von Hohlringe«i und Brnnzedraht, BroiizcgQrtcJplntU', verbogt 
ö ovale Bernstein perlen, Bcrnsteinring und Fragmente von Bern- 
stein, Eisc-nrcete, Bcherbeti, Hallsiattpcriod«. 

Reutti, B.-A. Nett- l/lm: L'liuer Ried nn der Uüm«r*tr.ix»r ; 
hronzezoitl, UTonr.enadel mit fUrhem Scheiben köpf und Heifeluug; 
Lanzeiiapitze mit urnaiu. Tülle von Bronze, frühe JlallsUttzdt. 

llolzaeb wang, H.-A. Nou-Uim: aus einem Grabhügel iwalir- 
aeheinlicb idontiseh mit obigen bei Neobrmn): ortiatncnl. Thon 
sehOssel der Millstatt zeit. 

N attenli auseil . B.-A. Krunibacli: 2 Armepiralen von Bronze 
mit je 10 Windungen, aus dem dortigen l>e|«itfumle. 

(t Anzhnrg: Bronz.-nado'. nt gekorbtem rund Kopf u. Reifelung. 

Wittialingen, B.-A. Dillinjrt-n: röm. Rnmtftlbvl, 

Neu-L lm. B.-A. Neu-Ulm: Oseuarinin röm. 

Ausserdem .aus Italern* ohne Ortsaugab«: 7 spangrnförmige 
Barren von Bronze, wahrachtinl. vom Pfaffenbofcn-Xloderecbeleruer 
Fund und 3 ringförmig« Barren von Bronze atu einem der oberitJar. 
Fund«: ferner eine fCOMe HroDienadet mit verziertem Halse und 
dachförmigem Kopfe, wahrscheinlich ans Schwaben, Gegend von 
Doonwirthf — 

Ausserdem: im k. Naturalieiirabinet in Stuttgart; Funde ans 
der Höhle Ofnet. sDdwestl, Kürditnge», (bei Utxmemmingrn\ 
am Ries. B.-A. Nördlingen, Schwab*» (vergl. Gorr.-Bl. <L deutsch. 
Antbr. Oes. 1»76, 8. 67-80. 

3. Sammlung dea historischen Vereine« für Ulm 
und Ober-Schwubon in Ulm. 

1. Kchwabea und Meuburz. 

Finning«», B.-A. Nean-L'lui ; aus dem Ried; Bronzelan/cn- 
apitr.n mit kleinem Blatt, grosser runder Tüll«, und Fragment« einer 
«olchen. 

Neu- Ulm . B.-A. Neu-Ulm: beim Festung «hau gefunden ; Guss- 
klnmpen 6 — *i Pfund schwer ; walirsilieiiilicb duzu gehörig: 2 Bronze* 
kelto mit schmalem Lappen, Gua»tiUiU<n und Guashaut uud gleicher 
l’atina wie ersterer, Bronzedolch mit 2 Nägetlücbern, eines auagsbr . 
braun, geputzt. (Verb. d. V. L K. u. Alk in Ulm, VII, 18», 8. 14, Nr.öo.i 

Güoiburg, Stadt: Beden einer Sigdiata-öchaJo mit Stempel. 
(Verb. IV, 1840, «. M; VII, 8, 14, Nr. M.) 

Nattenbanaen, B.-A. Krumbach: 2 Arnispintlen von Bronze 
ans dem dortigen Depotfund«. 

2. Obrrpfslz and Rrgcaabarg. 

Do na 0 9 tauf, B.-A. Stadtamhof : eiserne Pfeilspitze, mittel- 
alterlich? (Verb.VII 8. 12. Nr. 27) i.dle Jetzt als a*.deke fälschlich sign. 
RronzrJanzanapiLxo i»t ölten bar von anderem unbekannten Fondort). 

4. Grosshorzoglichü Alterthümersnmmlung 
in Karlsruhe. 1 ) 

1. Nledrrbalern. 

Donmolitidt. B -A. Passau: Brouznschwert vom Roiizano- i 
typu«, angebl. an* einem Grabhügel (isamoilg. Tkienck, 8c bum ac her, 1 
Besch r. der Sammlg. antiker Bronzoa in Karlarubo TafXJV, ) >. 

2. Mlttelfrankea. 

Weisaeubnrg a. 8.: von der Wülzbunr, nnd Kroetrheim, 
B.-A. Wcisaeuburg a. 8.: rbmiscl»« l'rmum, t*rnl4eael, Fibeln. NApf- 
cbeu, Kchlieasen «tc. (eint« nes wohl nicht cinheimiachen Fundorte«). 
(Wl’helmi, Hinsh. Ber. VII, 1 12-116.) 

•) Das spüle nnteritnl.-griech. Thongeflss der fiammlg. Thiemch 
(Winnefeld. B« «ehr. «J«r Karier.Vusen-Haminlir. Nr.t’t^: Llndouschmit. 

A. o b. V. III, vil, I, Text ; Z. L Gescb. d Obenrbeloa. 18»0, U.42U— 2I) 
ano*blich au« einem Grab« m .Haiern“, Ut zwoifell«^» kein anthenti- 
«cher Fnnd. I.ugegcn »tammrn ■■ffenbar einige ander« fun«Iort«lose 
Stücke der Thierse h aus Baicrn, so 2 offene Bronrehaloruig« 

(ringt Bannt, dM Thk-rkopflll—l mit «lick. HÖireltbeil (0 787V). 



5. Sammlung des Alterthumsvereines in Mainz . *) 

I. Oberbaiera. 

Steinrnb. B.-A. Traunstein: 2 gcacbl. Bronzeringe, massiv 
mit K«rb»n aus dem d«»rtigen Depotfunde. (Altb. M<niat8BchrilT Hl. 
1MI, 8. sa ff.) 

Keui. B.-A. Laafen: 2 ollen« Ringe (Rohmaterial) aus dem 
dortigen Ikpntfund» (wahrscheinlicher als von Lomtesöd, B.-A. 
Uufen). (Altb. Monatsschrift HI IVOI Ö. 33 ff.). 

PTaf feuhofen- N ledersc beic rii, B.-A. Pfaffunhofen : 
2 t; langen iKohmat,, aus d< ni dortigen Itcpntfund«|. (Altb. Monate- 
achrift Hl, iV'd, 8. 33 ff.) 

K arlsteio (?) B.-A. B«rchU-a«aden; tutnlika-Rtriniga 8plr*l- 
sclieibe aus Broiir.cdiaht |ilU-»tu Bn>nz«telO. 

Oberfinning. B.-A. Landabarg: geachl. Bronzearmrelf mit 
Punzicrung (Keibengrüberzeit). (Lindonoc h mlt, A. u. h. V. I. XII, 6,3.) 
(liicM) Mtnuitl. Btücke wurden Jb57 und 1361 von Jo». V. Hafner in 
München erworben.) 

Unterseudling-Ilalxsnfelkrentb, B.-A. München, jetzt 
Ftadtgeb. : 3 Kiseunch werter, I Behildbuckel, I Menner von Fisen 
(Reibeimriberzeit). (Lindcuncbmlt, A. u. b. V. I, V, 6, V.) 

2. Blttelfraaken. 

Korabacb, B.*A. Ilerohrock : ausGrabbügetn: Fiagmcnt «tner 
KntenkopfBbal, gunr« Armbruatflbel von Brom« mit Schwanenhals 
uud Konfaebluaastllck laus der Bammlowg von Geraming). (Linden- 
schn.it, A. u. h. V. IV. 14, 18. ... IL IV. 2, 6a m. b.) 

Kpalt, B.-A. hehwaboeb: müssig groaacr kroisrunder Ktt- 
schild, ült. llallatattzi'it i l.iud«n**nbmit. A. u. b. V. III, I, 8. 16. Zeit- 
schrift d«s Mainz. A.-V. III. 1, 8. 46). 

Waiaaenburga.8.. Umgebung: Bnmzcthierkopftlbcl. ILinden- 
achmit, A. u. h. V. U, IV, 2, 6.j 

8. Ober franken. 

Baas, B.-A. üaireutb: aus dem Depotfunde vom Baoaerbcrge: 
ornatn. Brillenapirale. (Arch. f. BaLreuth. Uescb. I, I, S. 62 ff. laf. 
Ft ic. 8; l.iudeuscbinlt, A. u. h. V. II, XI, I, 4.) 

4. I aterfraake ii, 

Breite udlel, B.-A. Miltenburg: Rechteck. Btelnkcil mit abge- 
rundeter Kante. 

Kleinwallstadt, B.-A. Obernburg: durchbohrter kleiner 
Sieinhammcr (abgcrollt, wohl aus dem Main), BruuteJanzeuspitz« 
(Erdfand). 

M Dm II ngttn. B.-A. Olarnborg: 2 kleiner« rerhtock. Btrinkeüe 
und I grösserer dacber. 

Uosabach, B.-A. Obernbarg: kleine« dreieckiges Steinbeil 
mit abgerundeten Kanten, flarkc bteiiüksckc, 11 cm lang, mit abge- 
rundeten Schneid«. 

Wentgumatadt,B.-A. O Iternburg . Hllfle eiuos facr-U. durch - 
bohrten Stein bum merz; aus einen Grabhügel: gescbL Armring mit 
abgekniffenem Gooazapfen, t offene Btrtchverzlerte Armring* und 
eine unverz. BrvnzeuadH mit veniirktem End«. 

6, Krhwabea «ad Neaburg 

Nordaodorf, B. -A. Donau wftrth: 2 ornam. BeschlagstUckc 
eine« B. in kam me« (erworb. D6')8i v. J. v. liefner; Lindcuacbmit, 
A. U. b. V. L IX, 6, 7. 8), Silberllbel mit In Vogelküpfen endigendem 
Baad vonwiiL, FlU-I von vergold. Silber mit F.iu*atz von Granaten 
(nicht ganz aicbvr). 

Augsburg: .in der Nihe gefunden“: Bruuxeort baud eine« 
Ilsllstattsch Wertes In Lilieuforin (Llndcnsrhiuit, A. u. b.V, Hl, VI, 2,8) 
und zweischlHflg* Bronze- Begenffbcl ohne Nadel iPundort «ohr 
zweifelhaft). 

Ausserdem ohne nihere Fuudortsangalt«: aua .Baiern“: 
Bronzonade) (Lladetwehmit, A. u. b.V. J, IV, 4, 12); vierkantige ge- 
wellte Bronzenadc’L 8tr*itbaJU«ier aua Bronze iI.indeuarluBit, A. u. 
h.V.I,IV,2, ll. 12); varziert ea Messer von Erz, .Fibel mit 2 Spiralen*. 
2 lutuluefürmjge Zierttchmbou, Lauzcnepitr.« von Eisen nnt sehr 
dünnem Blatt iLimleiiBchtnd. A. u. h. V, ii, VU, 4, IJ; I-aTene-Fibei 
von Eisen, Messet kling« Ton Bronze, grössere Fibel von Bronze 
(Limit nschmit, A. u h. V. IL VI, 3,6); verzierter Halsriug (^ammlg, 
Sojteri, dicker gedrehter Hslsruig I Lindeuscligiit, A, u h. V, I, VIII. 
&, •) ; klein»! lironzepaukeulibH und FioeJfragmcntc mit Bronzevögcl- 
cbeu aus einem .Grabfundu*; Ider Lindonacbmit, A. u. b. V. II. VI, 1, 2. 
abg«bild«le Gürtelhaken italischer Herkunft stammt sicher nicht 
wi« dort angegebeu aua Mooeburg in Uaiarn); Gflrtalgliad von 
Bronze der Roihcngikb- ijuiit (I.mdenscbmit. A. □. h. V. L XII. 7, 7); 
Bpuidelstciu mit nchriftzoichea (?) v. J. v. liefner D<6lfA2 angekauft. 
vlalL v. Nordeudorf. 

Auaaerdeiu: itu Röm. Germ Ccntralmuseum in Mainz: baod- 
verziertes neolilh. Gefasschen von lleidingsfeld, B.-A. Wflrx barg, 
Unterfrankao. 



■> Von Aufrahrnng dos in grosser Zahl vorhandenen vorrömi* 
sehen, röuilocben und merovingl^cben Materiales aus der Rhein pfalz 
in dieser wie ln den anderen rheinischen Hawmlungen wurde Ab- 
stand genommen 
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6. Städtische Alterthiimensanunlang in Wiesbaden. | 

). OtwrlnlirR. 

Gerolfing, B.-A. Ingolstadt: Kaulenkuaof von Bronze mit 
oraazn. Tüll». ursprünglich la der Grassegger' scheu Sammlung in 
N«ubarg a. D. (Llndoßacbmlt, A. ». li. V. I, VIII. 2, 3. Baiser 0. D. K. 
III, 23, Starke bandaehr. Xarhl. VII, 81.) 

8 te I n ra b , B.-A- Traunstein : 2 gekerbte man*- geschL Ringe 
am 4«m dortigen Depotfunde. 

2, Oherpfblx and li'innkarg. 

Bei Kegcnnburg au« einem Grabhügel: 2 Armbänder mit 
«ptraJförm. Voluten uu<l Ktriehverzierung von Bronze. 4 Armrings, 

5 Sjiinüflugcmngo. 2 Uns« Nadeln mit kon. Kopf und verdicktest 
Haiae, »üiniutl. (Bit.) Bronzezeit. 

3. Schwaben und Ntsbsrg. 

Hei Augaburg (angeblich): BriUnnapirulo ähnlich der vom 
Haaserberg, jedoch andere orttam. 

7. Historisches Museum der Stadt Frankfurt a. M. 

1. Oberfrankes. 

Hilchenbach, B.- A. Pegnitz, aas Hügelgräbern : 2 kleine Hohl- 
ring« mH Gusskurn, der »ine mit mitgegooeoneni Oebr, gilt»* gr. pat. 
ziemlich dicker offener Armring mit StrkhTerzfonin*. gewunilnnnr 
llalaring, 8 SebaJenkopfnadeln , davon 2 mit Schwanenhals, I Nadel 
mit Bpiralrollcnkopf und I mH wenig profil. Kopf, I Nadelariel. 2 hoble 
Br«n**ohrr1egt>, Tbonsehalsnrest« . sfliuiutL HalHtatizeit ; 1 lange 
Nadel mtt Nagel köpf trat) Reife hing. Hronr-or« it; Kiaenringruatu. einer 
mH Knoten, I Fibel und Fragmente aolchar von Bronze der Früh- 
LaTknezeit; 16 Perlen von Kugel form und 8 grösser« von lUrnnteln 
dar Bronze- oder HallstaUre«, »9 Fragment«' von Bronze arm- and 

1 usahngen der HaHetsttcstt; «in Fragmoat eines Fisi nnieasers der 
Hallalattodor La Tenczeit. 

1 l'uterfrauken. 

Stadt- od. Dorfprozelten, B.-A. MarklhcidcnfeM: kleine« 
Steinbeil. 

AuMordetn wohl an* Haicrn ohne näheren Fundort: sdd- 
doataebor Hingbalakrageu mit 4 Itingeu, mehp'ro dicke gerippte 
Ring* der j. Bronzezeit, 5 Bronze barreu (Spangen) in Hippenform, 

2 triftig» ovale gebog. Fass ringe. 

8. Sammlung des anthropologischen Vereines 
in Coburg. 

I, Ohrrfrankes. 

Lichtcnfcla. F.-A. Lichtenfei*: au* 6 Hügel grBltern auf der 
Humniorek: Skel. mit t Kadnadeln nnd 2 Armapiralen, 2 Armringen 
der Alteren Bronzezeit, einen gttrtelblecbartigon HronzebUeti*tr»if«ii 
mit «ingeschL Buckeln, Bronzenste. 

Vom Burgberg bei L’ebtenfele (Im Wall); ap.’lteUr. Scherben, 
Thondeckel mit Wellenorusnirnt 

Banz, B,-A. SuffeLtein: Einzidfimd im Wald: SLdnboil, 

8 tu b I a ng.B.- A-Staffeistein: auaHUgetgrlbeni auf dem Dornig: 
l'rnan nnd Schüwln der Halletattreit , Hronrehaferingfngujefit«, 
Itron/eruii. l mit Scheiben. 

Staffelatein, am Fuase dos staffelberge«: aus einen» Hügel- 
grab« : Thonsrhcrlvu, eisern« Pfeilspitze. 

Staffelbor«, B.-A. Stztfolstein; aof der Beruflich«: Stein- 
keile, Steinmsiael, durchbohrte Steinbeile, kleine Ffluorntcingeräth«, 
Thon Wirtel, Bronze pfeiUpilze, Brouzekettebtsn. Scherben mit I'aoado- 
Kebnurmuatcr, blaue Glasp«rl*n. Rest« einer gelben mit blau und 
weiasnn Augen, hiebmeaeerart. Ei*enmm»!«cr, 2 Frilh-I.a TÄno-Hronz*. 
beln, La Ti-newberben ; »pfltraerow. Eiaenbeaeh Ihre und Perle. 

Fr&nk. Schwel«. B.-A. Pegnitz und Kbenuanatadt: (Pütt- 
naehthai. TQclie nfeldeithal. Weiberetka), PoUenatHn, Hollenberg, 
Treunitz, Weidmanngr-sess, K5iiigefeld> au« dortigen Höhlen: Bein- 
Werkzeuge, Sehieferobjecte, Scherben mit Tupfen, rocfatcck. gronaon 
Hindi Orken etc. 

Nistelgau, B,-A. Bayreuth : Bronzcdrobtarinring. 

Waldatein im Fichtelgebirge, B.-A. MDrtcbberg: von der 
aplUlaviacben Wohnatltt«: scherten. HodenatOck« mit Stempel. 

Uberk Bps, B.-A Staffelatein : aua llüblon. Auaiodlungsroat*, 

Tb onsch erben mit Tnpfenlinien, Wülste», gekerbten Bändern, Stein - 
gerStbreste, HnlSetatf «eherben. 

Letten reut. B.-A. LlcbPnfels: «an einem Hügelgrab«: Thon- 
««herben. 

Tiofenrotb, B.-A. Llcbtenfels : au« Grabhügeln: 83 kleine 
nnd I grosse blaue Glas- und 1 Heruateinperle, 3 Hronzeanuringe, 
Bch'-rben eise« Geflanaa mit Warzen. 

?, Fsterfraskcn. 

Aubetadt, B.-A. Kflaigshofen: THoiweharben. 

K Önigsliofea (Stadt?). B,-A. K."nlg«hc>fon : angeblich »na 
UBgelgrkbern : Brouxebalariug mit Torsion, mild« Armring«, 

2 BronzeknOpfcheu, I Broniefusarlng (mit UuIßTSchenkelknocben), 

2 Lzppenkolte (Ffnzolfimde ?} 

Würzburg, Stadt: ovaler Fussring ilUIlzUttzcitl. 

Saopürzel bfiWBrxburg »rnan.Bronzenrmringi Bronzezeit). 



3. Obrrpfalz, 

Haala Irei Degerndorf, B.-A Parsberg, angebl. aus Höhten, 
l «denfall« au« GrabbUgelu: 4 groaee anhwarze ilaUatatiochQsHelii, 
iGcschunk Nagel, wahrer hd ul ich au« dvaa«n Grabungen in d«r Ober- 
pfalz mit falscher Fundurtsangab«.) 

9. Sammlung de« Hennobergi sehen Alterthums* 

Vereines in Meiningen, 
a) Vereinwammlung. 

1. Oberfrsakes. 

Lettenraat, 11,-A. Llchtonfol«: au* HÜgdgribcm : SBronzn- 
liandgrlcnkringe ohne Vorz. und ohne Endstollvn. dick; uokennt- 
licbe Flbelreatc. iBcitr. t. t.cvrh.dctitacli. Aller lh^ Melnmgen, V,8. 17, 
Nr. 23a. b.. S. 1 14-117.) 

Markt 7, • u 1 n , B.-A. LicfatonMa: 2 Halsring« von einem 
Halsrcifachmucke, bei uinem Skelet gefunden. (Neue Beitr. s. Geoeh. 
deutsch. Allertb., I. 195*. S. 28, sub. II). 

2. r«lrrfnnkn. 

D i 1 1 1 o f b r o d a , B.- A. Hammelbarg : an« einem ti r»bo zwiachen 
I>. und Waitzenbzcb: 2 Geflaeo der frUhsn HaUatattz«it, Bronze • 
nadol mit geripptem Kopf. (Beitr. I. S. 21, Nr. 2, 8 und II, S. 147.) 

Wa i txe n hzrh, lf.-A. Hammel borg: Fe«er!iteinpfell*pitRO von 
ungewöhnlicher Form, angeblich aus einem Grabe. (Zwetfelhaft.) 
(Beitr. I, 8. 22, Nr. 5.1 

Htockatadt a. V . B -A A*chaffenbirrg: Welssea Thoiige- 
flas nnd Henkclgaflim (röm.l. (Beitr. II, S. IS, Nr. 17, 23). 

Schwein fort, Htadi (wahrscheinlich): Bronzckolt (Ge- 
schenk des Kaufmann Sattler in fGhweinfurti , dürft« aua dem 
groonon Depot fimdo r. Sch. •timmcn. (Beitr. III, S. 2fi, Nr. 28.) 

b) Sammlung Pr Jacob Komhild. 

(StaataeJgentbum.) 

Bildbausen, B.-A. KuMingsn, au» einem GrubkOgsl beim 
Rtedhof: ein «baniea Hai laiattscb wart mit Broozenleten. (Jaool*. 
die Gleichberge etc., Vorg. A. d. l J r. Sacb<wn, H- V — VIII, S. 44, Note 2.) 

Aubetadt. H.-A. Königshofen: i BrfuizokmJjifa vom Pferd e- 
gescbiirr. Iiice« Stücke gehörten einstn viirmebtcten k uod mit Wag«a- 
resben und rferdegsschirr aus einem iiiigelgnl« za. 

10. Oermanisches Museum der Universität Jena. 

Bairisch-Franke«. 

Ohne nähere Ortsangabe aua der Sammlung des Geh. Hofnthc« 
Siebe rtreiscruo Hall«! attecl» werter, 'Brubzeliallstattseh wert» i ciaorno* 
Hfebroesoer mH goachweirter Kling«, Radnadol von Bronze, Bronze- 
halsring mH V«rzi»rn»g, von einem Ringhalskragea ; Ohrringe aua 
Harbern Bnmzshloeh, Tuilettcgerlthound Nadel bücbsrhen von Bronze, 
HtclgbOgularDiringe, Pank*»- Kahn- und Schlangentibeln, Nadeln 
mit Schah nkbpfen, bohl« BronTearmringe, Tbonachllehen, rothgelb 
und schwarz bemalt, simmtl. aua Grabhügeln der Brouzs- und 
Hallsiattscit. 

11. K. Mineralogisch*Keoloffi»chea Museum nebst der 
Pr&historischen Sammluug in Dresden. 

1. Mllialfrsnken. 

Ohne nlberen Fundort: Bronzctlbol der Früh - La TruezHt 
(wahruch. Gegend um Nürnberg, Ge*chenk einer Frau BchreHmflller 
von Nllrnbsrgj. 

2. Oberfrsakes. 

llallstztt. B.-A. Bamlierg I: Bronzekaitckrn ans Ringen, 
Hohlohrring von Bronzr- dwr jdng. Hallatattzeit (an» dor »Sammlung 
Prensker). 

12. Provinziolmnseum in Hannover. 

1. Oberfrankcn. 

Stublang, B.-A. Stiiffelatsln: »in Tbcil dor Fuude aua den 
Hügeln 83-40 (cf CL Ber. d. h. V. zu Bamberg S. HK u. ff., Tafel 
Fl*. I -6k 

Görau,H.-A. LicMasfsUi «InTbsil der Funds an» dsu Hügsln 
auf dem G {Iraner Anger (cf. XIX. Her. d. h. V, zu Bamberg S. 163 
bla 1 fl-», 175 ff.). 

Dio stutilanger- und Göranerfuode stammen aus der ebem. 
von EvtorU'acUcn Sammlung, aua Au«gia)*uri^cn des Pfanors Lukas 
Hermann) Beil. z. KrginaangHheft zu LiudcnsrlimH, A. u.b.V. Bd. I— TV, 
Vorwort und Bemerk, ra II. V|. 4, |, 7. 9. 111. VI, i. H>). 

Mlatclgau, 11. -A Balreul : au« Orabhügidn: Bronzolialaring 
mit S trieb v*rtiening von einem Ringbahikngcn ( Lind «nach tu it, 
A. u. h. V. I, VIII, 5, I), BroazepCcilspitze mit Wlderliakes und 
runder TtlJle. 3 offen« Armrings mit fltrlchverziemni:, fl offen* Hals- 
ringe von Bronzs von einem Kmgkragnn. «ln Hasdmf mit vardicktrn 
Kniii n, 4 nalcbc ohne KndslolliM», Brivchmili k» oiiior /.icracheilM) von 
Bronze i'äiuuitl. a»9 der gräflichen MQnaUr'arben ^amnittnngi. 

2. l'Stsrfraskra. 

Obornburu a. Jl., Siadtbezlrk (?•): Bchulu cinsa Laitzcn- 
«rbaHee (f) oder Spitze (?) voll Brotig*, durrhhrnch. Zfersclidbo 

3 * 
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in Radforna (Raditsdelkopf?) von Bronze, Hronxckell mit Ran<lU<i*ten 
und schwach Korund. Hchneldo. 

Königshofen, Ht*d tgeb. P : Bruchstück einen gekerbt. Brnnzo- 
«urm reife« der Bronzeperiode. 

8. Ober he lern oder Schwaben. 

Waltenhofen, B.-A. Freistatt oder Kempten?: Bronze- 
kaulenkdaiif i'Einzelfnnd ?) (Nach Wflrdlnser, Früh. Fände In B. 1675: 
W. B.-A. Kempten, nach OhlenachL Text x. Prfib. K. v, B. 

W. B.-A. Freisinn : in Hstmovor fehlen nlhero Angaben). (I.inden- 
•chmit, A. u. h. V. I, VIII, 2. 6.) 

13. Provinzialmuneum in Bonn. 

BltUlfraaken. 

Ganzenbansen, B.-A. Gunzcuhauaen: Thonacberben von 
«. T. bemalten GeflU*cn der HallsUrtperiode (aus der bainmluiig 
Srhaaffbauaeii). 

14. Fürst!. Hohenzollern’sche Sammlung 
in Sigmaringen. 

Schwaben nad Neabnrg. 

Kemp len, Stadtgebiet?: Keil italiarber Form, Lappenkrlt 
mit oinsait Oese, Meissei mit T alle von Bronze (Lindeuacbmit, 
Bigmaringen. XL II, 5. 7. II). 

N iederrannan. B -A. Krombach, an« Grabhügeln im Bann- 
bfl’rle- gr. Srhlangenfihel, 2 eiserne Lanzenspitzen, Bolrh von Eisen 
mit Broiite-hlechaefaeide und BeschUtt und Griff von Bronze, Brucb- 
•türke eines Hoblringea, Fibclbrochatürke, kl. gew. Hing ln Htehc- 
bdgelfcirut . gratm Tbonsrhsk-, Scherben. iLindensc.limit , VatcrL 
Altert li. der fürat bammlg, zq .Sigmaringen. Taf. XXII.) 

Aogsborg, Uingebang (wahrscheinlich! : die fürat. Sarnm- 
lung besitzt ausserdem eine grössere Anzahl von FundstQcken. 
die vor liiig. Zeit in A. ohne itf (irre Fundortsangabe gekauft wurden, 
nkmlirh: Hronzeaehwert d«r frühen Hnllstattzcit mit GrifTinnge 
ttnd schilfbUttf. Kl-nge (Undensrhmit. XXXIX. 4), :• grosse Zler- 
achelben, interessante Nadeln. Armspiralen, Mrahtgevrind# aus Bronze. 
U. A. Miese Materialien verteilen sich auf vrrwefah-dene vorgesrh. 
Stufnn und mÜAaen demnach auf mehrere Funde zurGckitehen. 
Einige Stück« könnten den Mcpotfunden von HtltzlinR oder Daiting 
angehören. 

15. Gräfl, Erbach'sche Sammlung in Erbach 
i. Odenwald. 

rnterfraaken. 

Strait, B.-A. Klingenberir. zw. Str. nnd Neuhof: aus Grab- 
hügeln daselbst: eins reiche Ausbeute von Funden io. nähere Be- 
zeichnung). (Wilhelm!. VIII. Flash. J. B„ fl. M). 

Eschau. B.-A. Klingonberg: aus Grabhügeln Im Wlldchtn 
.Wichel*: Hpiralarm reife, Armring«, Molche, .Schwerter, Nadeln 
von Bronze, Thongeflssn j aus S grossen Hügi ln daselbst kurze und 
lange Schwerter aus Eisen und Bronze. Nadeln und Fingerringe, 
Armreife, Kclto, Thongefloae von schwärzt. Farbe. (Wilhelm!. VIII, 
Sinali. J. B., 8, 87. 88). (Fortsetzung folgt). 



Ein steinzeitliches Hockergrabfeld in der 
Nähe von Freiburg i. Br. 

Von Privatdocent Dr. Eugen Fischer. 

Al« ersten Fund eines Gr ab fei de« nun der jüngeren 
Steinzeit auf badischem Boden möchte ich hier meine 
Ausgrabungen am westlichen Kuiserstuhl pan/, kur* 
mittheilen, indem ich eine ausführliche Beschreibung 
in Band 1903 der «Berichte der naturforschenden Ge- 
sellschaft *u Freiborg i. Br.“ folgen lassen werde, deren 
financielle Unterstützung mir die Grabung ermöglichte. 

Ich fand an der Westseite de« Ki»ispr*<tuhle*, nahe 
ror dem Westausgange des Dorfe# BischofBngen ein 
leider der Hauptsache nach zerstörtes Grabfeld. Der 
Besitzer des Ackers, der Landwirlh Wiedemann hatte» 
einen typischen Breitmeissel gefunden und den Fund 
dankenswerther Weise angezeigt. Eine genaue Um- 
grabung des ganzen an den Kuss eines Rebhügela sich 
hinanziehenden Acker# brachte in seinen unteren Theilen 
eine grosse Zahl zerstörter menschlicher Knochen tu , 
Tage, viele kleine Stücke schwarzer Thonscherben, vier j 
typische Breitmeissel and drei mitscharfrandiger Lochung I 
versehene schön polirte Steinhämmer, ferner weiter oben 
im Acker ein kleineres Meisselchen. Der obere Theil 



deH Ackers dagegen barg noch unverletzte Hockergräber, 
so dass es kaum zweifelhaft sein kann, dass die vorhin 
genannten Dinge die durch tiefe Bodenbearbeitung zer- 
störten Reste ebensolcher Gräber danrt eilen. Es waren 
vier liegende Hockergräber in völlig unversehrter Lage; 
die gut erhaltenen Skelette lagen alle mit dem Kopf 
nach Osten, auf der linken Seite. Beigaben fanden sieh 
hier nicht. Ausserdem waren zwei Skelette mehr oder 
weniger zerstört, sie lagen angeblich (bei deren Förde- 
rung war ich noch nicht anwesend) mit dem Kopfe nach 
Sfidosten, dabei fand sich eine Urne mit Ornamentik 
von Köhl# Spiral bandtypus. wie genannter Forscher 
liebenswürdiger Weise mir seihst bestimmte. Das Gefas« 
ans hellgrauem Thon, mit zwei Reihen rundlicher Warzen 
besetzt, zeigt leicht bogig laufende und mit Reihen von 
eingestochenen Tupfen llankirte abgeknickte Schlangen- 
biegungen. Das eine dieser letztgenannten Skelette 
hatte einen Feuerstein und ein Feuorsteinme?B6rchen 
in der Hand. 

Der Fund ist demnach recht gering, ich hoffe tu 
geeigneter Zeit die Nachbar-Aecker noch untersuchen zu 
können. Als Beitrag zur Kenntnis» der Verbreitung 
bandkeramischer Kulturreste, apeciell in unserer süd- 
westlichsten Ecke Deutschlands hoffe ich doch auch 
mit kleiner Gabe Willkommenes tu bieten. 

Ein oberelsäBsischer Pfingstbrauch. 

Von Dr. August Hort zog, Colmar. 

Im grossen Kebdorfe Pfaffenbeim bei Ruffach im 
Oberelsa## hat sich ein merkwürdiger Pfingatgebrauch 
erhalten, der wohl au» alter heidnisch-germanischer 
Zeit stammen dürfte. Ursprünglich war der Auftritt 
ohne Zweifel ein altheidnisches Frühlingsfest, da« nach 
Einführung den Christenthumes sich als lustiger, lebens- 
froher Mum<n»cbanz erhalten bat, und jetzt noch tur 
grössten Freude der Festtbeilnebmer aufgeführt wird. 
Es ist die» der «Pfingstflitteri* 

Bevor ich aber den Übermut higen Auftritt schildere, 
sei noch die Bedeutung des Wortes kur* erörtert und 
erläutert. Von einem, der für die jeweils herrschende 
Jahreszeit tu leicht gekleidet daherkommt, so dass er 
anscheinend fröstelt, sagt man im oberelHästischen Dia- 
lekt er sei ein „Flitteri*. Da« Neathilckcben, welche» 
im Vergleiche zu seinen älteren Nesfgenossen noch wenig 
mit Federn bedeckt ist, heisst der «Nestflitteri* ; von 
einem Menschen, der leicht fröstelt und nicht gut Kälte 
erträgt, sagt man, er sei ein «flitteriger Mensch“; be- 
merkt sei noch, dass man sowohl «flitterig* als auch 
«pflitterig* ausspricht, je nach der herrschenden Ge- 
wohnheit der betreffenden Ortschaften. 

So heisst der Held unsere« Pfaffenheiroer Friihlings- 
festes ,der Pfingstl! itteri*, wohl auch, weil die von ihm 
dabei getragene bunte und leichte Fastnacht*bckleidnng 
ihn nicht immer genügend vor der Kälte der Frühjahrs- 
teroporatur schützt: er ist gar tu sehr „llitterig* be- 
kleidet. Ueber seinem Gewände trägt er einen wahren 
Harnisch von grünem Gesträuche und Blätterwerk, was 
das Gefühl der »Flittcrigkeit* bei den Zuschauern nur 
noch verstärken kann. 

AI» F'fingatflitteri fungirt einer der jungen Leute 
aus der betreffenden Aunhehnngsclaase. Leicht bekleidet 
und im frübling«grünen Uebergcwande wird der froh- 
gemuthe Jüngling auf einen ebenfalls grünumkr&nzten 
Esel gesetzt und reitet in stolzer Gebärde durch die 
Haupt «trapsen de# Dorfe«, gefolgt von zahlreichen Schau- 
lustigen, die ihn unter Sang und Scherz überallhin 
begleiten. 
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Am Pfingstmontag ist aber zu Pfaffenheim Kirch- 
weihfest oder .Kilbe“ (auch „Kilwe“) nnd am Morgen 
wird in der naben Wall fab rtacapelle des Scbauenbergos 
eine feierliche Messe gelesen, welche aus allen Dörfern 
der Umgebung und von weither zahllose Pilger zum 
heiligen Berge zieht; von diesen hftlt sich dann auf 
der Rückreise eine sehr grosse Anzahl im Dorfe Pfaffen- 
heim auf, um den Pfingstflitteri zu sehen und wohl 
auch, um eich Nachmittags am lustigen Tanze im Freien, 
auf dem mitten im Dorfe stehenden Tanzboden zu er- 
götzen. Der treffliche Tropfen, der auf den sonnigen 
Rebhflgeln von Pfaffenheim heranreift, hat. sicher schon 
Manchem an diesem Tage mit seinem Feuer gar freund- 
lich heimgeleuchtet, und ist nicht zum Wenigsten daran 
schuld, wenn das Fest in Ausgelassenheit und fröhlicher 
Laune flberachäumfc. 

Wenn dann die meisten Leute im Dorfe anwesend 
sind, das ist nach dem Mittagsmahl, kurz bevor die 
Tanzmusik ertönt, reitet der weinfröhliche Pfiogst- 
tlitteri auf den grossen Platz, auf welchem neben dem 
Tanzplatze auch der Stockbrunnen steht, dort schwingt 
er sieb bebend auf die Brunnensehale und hält der 
versammelten Menge eine improvieirte, launige Anrede, 
wobei er oft von den ihn Umgebenen ins Wasser ge- 
stosaen wird, was in jener Zeit, wo es manchmal noch 
winterlich kalt ist, und gerade diess Jahr zum Beispiel, 
gewiss nicht immer ein allzu angenehmes Bad «ein 
dürfte. Dessenungeachtet steigt der Pfingstflitteri immer 
wieder fröhlich und siegreich aus dem nassen Elemente 
heraus, um mit »einer Ansprache fortzufabren und zum 
Schlüsse alle Anwesenden zum freudigen Tanze einzu- 
laden. Für ihn selbst, und seine Altersgenossen sind 
dann die drei ersten Tänze .die drei Ersten*. 

Beim Umzuge werden Gaben und Geschenke ge- 
sammelt, die dann von dem Pfingstflitteri und seinem 
Stube, den Caineraden der Jahresciossc, lustig verzecht 
werden. * 

Offenbar ist der Pfingstflitteri weiter nichts als 
eins Travosfcirung de« altheidnischen Frühlings- oder 
Sonnengottes, nnd sonder Zweifel fand zu jener alt- 
germanischen Zeit, wo unsere Voreltern noch Heiden 
waren, der Umzug des jugendlichen heldenhaften Sonnen- 
gottes auf einem stolzen, weisspn Rosse statt; als dann 
nach der Bekehrung des Lunde« zum Christenthum das 
heidnische Fest doch nicht so leicht aus den Volks- 
gewohnheiten unagemerzt werden konnte, ao hat man 
dem Feste ein christliches Gepräge verliehen, dadurch, 
dass man dasselbe auf den zweiten Tag des hohen 
Pfingstfestes, der zugleich auch in Pfaffonbeim zum 
Kirchweihfeste gehört, verlegte; statt de« heidnischen 
weissen Rosse* gab man dem Darsteller de* Frühlings- 
gottes einen Esel, das Thier, auf welchem ja unser 
göttlicher Erlöser «einen Siegeseinzug in die Stadt 
Jerusalem gehalten hat, und der Held des Festes ward 
seines hehren Charakter* beraubt, indem er nur noch 
der Frühlingsfrende durch sein schwankhafte« Auftreten 
Ausdruck verleihen durfte. Der Gott ist wohl durch 
eine possenhafte Nebenfigur aus dem altheidniscben 
Feste ersetzt worden. 

Vielleicht deutet das Hineinwerfen des Pfingst- 
flitteris von der Brunnenschale in das tiefe Wasser auf 
den Kampf des Frühlingsgottes gegen die feindlichen 
Wintermdchte und Gestalten; sein jedesmaliges Wieder- 
auftauchen au« dem feuchten Elemente auf die end- 
gültige siegreiche Wiederkehr deB Sonnen- and Früh- 
lingfgottes. 

Der Pfingstflitteri besteht unter verschiedenen an- 
deren Benennungen noch noch in manchen anderen Ort- 
schaften de» Ober- und des Untere Isasses, mit solchem 



Aufwande wird er aber meines Wissens sonst nirgends 
aufgeführt. In Heilgkrenz und Ardolsheim bei Colmar, 
in Bieiheim hei Neubreisach geht der .Pflitteri* auch 
noch um, aber hier begnügt, er «ich mit dem Sammeln 
von Gaben und Geschenken. Am meisten Aebnlichkeit 
mit unserem Pfaffenheimor Pfingstflitteri hat noch der 
„Pßngstqnack“ einiger niedere]«äs«i8cher Ortschaften 
aus der Umgebung von Strandburg. 

Doch muss hier getagt werden, dass auch zu Pfaffen- 
, heim der Pfingstflitteri nicht mehr alte Jahre aufgeführt 
i wird, ich glaube wohl, das* dieser alte Volkstrehraoch 
nicht mehr lange »ein Dasein fristen dürfte. Vielleicht 
i dürften gerade diese Zeilen die Pfaffenheimer aufmun- 
tern, wenn sie dieselben lesen, ihren guten, launigen 
und feuchtfröhlichen .Flitteri“ nicht »o leichten Herzens 
aufr.ngeben, den Gebrauch vielmehr, vielleicht in etwa» 
veredelter Gestalt, neu aufleben zu lassen. Sollte er 
dennoch aufgegehen werden, «o sollen diese Zeilen ihn 
wenigstens vor gänzlichem Vergessen werden bewahren. 

Neue Versuche über den Zweck des 
Briquetage. 

Von H. Grosse, Reichersberg. 

Auf der Versammlung de« Anthropologencongresscs, 
die sich am 7. August 1901 zu Vic mit der Frage über 
den Zweck de« Briquetage beschäftigte, hatte man sich 
allgemein der Ansicht angenchlossen, welche die Herren 
Bauratb Döll und Director v. d. Becke in der Sitzung 
der Gesellschaft für lothringische Geschichte vom 16. De- 
cember 1898 öffentlich vorgetragen hatten, und die auf 
Grund umfassender Ausgrabungen nunmehr auch Herr 
Mu«eum«direetor Kenne vertrat, da»« nämlich da« Bri- 
qnetage zur Salzgewinnung gedient haben müsse. Aach 
ich hatte »eit langer Zeit durch meine vieljäbrige amt- 
liche Thiitigkeit im Seillegebiet diese Ansicht gewonnen 
und wiederholt vertreten. 

So war man «ich theoretisch über die wichtige Frage 
völlig einig. Nur die praktische Ausführung der Salz- 
fabrication hatte noch keine Lösung gefunden, die mich 
befriedigen konnte. 

Auf der Vicer Versammlung hatte man einen aus 
Briqnetage»tücken sinnreich construirtcn Ofen vorge- 
fflbrt: Die Thonrollen wurden erhitzt und man ver- 
suchte durch Verdampfen der übergegossenen Salznoole 
Salz zu gewinnen. 

ln der Tbat Hchlog Bich hierbei eine dünne Salz- 
lage nieder. 

Aber e» musste doch einleuchten, da*« man, wenn 
diese schwache Sulzcruste abgeschabt werden sollte, 
mehr Ziegelstaub als Salz erhalten würde. Wollte inan 
aber zur Erneuerung de» Verfahrens die Ziegelstangen 
nochmal« erhitzen, so musste der bereits an denselben 
gebildete schwache Salzniedertchlag wieder verbrennen. 
Hütte man aber zur Vermehrung der erhaltenen schwa- 
chen Salzbildung mit dem Bcgiesscn der nicht wieder 
erhitzten Stangen tortgefahren, so mussten die bereits 
angesetzten Saizkryatalle von dem Sailzwasaer wieder 
weggeschwemmt und jede weitere Salzbildung an den- 
selben verhindert werden. Diese Versuche waren daher 
meine« Erachten« aussichtslos. 

Besser wäre wohl das Ergebnis« mit einem Tropf- 
systera gewesen, bei welchem da« Salzwa»*er tropfen- 
weise auf irgend einen, wenn auch nur von der Sonne 
erwärmten Gegenstand gefallen wäre. Wenn hierbei 
die Verdunstung stärker als die tropfenweise zu geführte 
I 8alzwa*sermenge ist, so muss zweifellos eine fortgesetzte 
Salzbildung stuttfinden. Aber auch die Annahme eines 
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Tropfsyst«ms erscheint nach der ganzen Sachlage aus- 
geschlossen, es nmu vielmehr im Alterthum ein andere« 
Verfahren zur Salzgewinnung gedient haben. 

Ich habe nun während meine« elfjährigen Aufent- 
halte« in Vic durch verschiedene Umstände einen Hin- 
blick in die Untergrundverhültnisse der dortigen (.legend 
erhalten, wie ihn die Männer der Wissenschaft. welche 
«ich mit der Frage beschäftigt, in »olchum Umfange 
wohl nicht gehabt haben. Ich erwähne in die«er Be- 
ziehung die wiederholten Ausgrabungen in den Briqne- 
tagelagern durch die Gesellschaft für lothringische Ge- 
schichte und Alterthumskunde, mit deren Beaufsichtigung 
ich «stet* beauftragt war, die Herstellung einer Entwäs- 
serungsanlage in der Stadt Vic a. S. im Jahre 1889, die 
Herstellung der städtischen Wasserleitung daselbst im 
Jahre 1894, die Begradigung dca Seilletläixcbena, welche 
ebenfalls in den neunziger Jahren auagefdhrt wurde, 
gelegentliche Ausgrabungen von Brunnen Howie von 
Keilern und Fundamenten für Privatbauten, von welchen 
ich Kenntnis« nahm, nachdem ich für die Sache ein 
lebhafte« Interesse gewonnen hatte. 

Diese Kennt nis« brachte mich zu der Uoberzeugung, 
da«* der ursprüngliche Zweck der Briquetage-Fabrication 
einzig und allein die Salzgewinnung gewesen «ein muss 
und da*« später die unbrauchbar gewordenen Stücke, 
weil aie einmal da waren, zur Sumpfbefestigung und 
noch später ein kleinerer Theil auf dem Hügel St. Pian 
südlich von Moyenvic zur Fundirung der Kirche oder 
des Fort» St. Pian, welche beide früher dort nachein- 
ander gestanden haben, benutzt worden. Denn auf 
diesem Hügel allein befinden «ich sorgfältig hergestellte 
Lager mit gerader wagrechter Oberfläche, während an 
den anderen Orten diu Ziugelstangen unregelmäßig hin- 
geworfen und vielfach mit Sutupferde vermischt sind. 
Salzquellen fliessen dort auch heute noch an verschie- 
denen Stellen. Ich kenne zwei derselben, von denen 
die eine «ich dicht am Seitleufer »wischen Vic und 
Moyenvic, die andere «ich am Salinen-Flörscanal in der 
Nähe von Lezey befindet. Auch der alte Salzsnmpf, 
mar »alum, ist noch zum grossen Theile unter der Erd- 
oberfläche vorhanden. Marsal, Moyenvic, Sulonnes und 
Vic stehen bekanntlich auf diesem Sumpfe und man 
hat wiederholt beim Graben von Brunnen anstatt Süß- 
wassur Salzwasser erhalten. Zu meiner Zeit brach in 
den Wiesen bei Moyenvic ein Pferd beim Anziehen eines 
Ueuwagen« mit den vier Füssen durch die Grasnarbe 
und fiel plötzlich mit den Beinen in den darunter be- 
findlichen Sumpf. Beim Ausbeben der Gräben für die 
oben erwähnte Entwässerungsanlage in YicaS. haben 
wir in dem tiefer gelegenen Stadttheile dun Salzsumpf 
durchschnitten und dabei wahrgenommen, das« ein Theil 
der Häuser daselbst auf Schwellroeten fundirt ist. 

Man konnte daher damals wie heute das Salz nur 
durch Verdunsten de« 8alzwa**er* erhalten und e* ent- 
steht zunächst die Frage: «Warum haben die Leute 
nicht ihre irdenen Topfe zum Verdampfen des Salz- 
wassers verwendet, dies wäre doch viel einfacher ge- 
wesen als die ungeheuren Massen von Briquctage an- 
zufertigen':” 

ThaUächlich befinden sich südlich l>ei Marsal öst- 
lich von dem Wege nach dem Pachthofe Villern-Bettnach 
eine ziemliche Menge ältester und neuerer Topfscherben, 
woraus einige Herren sfhlies«en za müssen glaubten, die 
Töpfe hätten zum Hinkochen de« Salzwasscrs gedient. 
Man übersah nur dabei, da*s sich bei den Topfächerbea 
auch zahlreiche Knochenreste sowie Schweinezähne vor- 
finden und das« daher an dieser Stelle eine Küche für 
eine Anzahl Salzgewinner gewesen sein muss. Wenn 
man bedenkt, dass die Topfscherben verschiedenen Peri- 



oden angeboren, so wird man mir zugeben müssen, dass 
die Köchinnen jener Zeit, die doch nur in ganz minder- 
werthigen Thontöpfen kochten, thaUäcblich Hehr wenig 
Töpfe verbrauchten. Hierzu kommt noch, daas an an- 
deren Stellen in den Briqnetagulagern nur wenige Topf- 
scherben Vorkommen. 

Aber warum hat man denn keine Töpfe znm Ver- 
dampfen des Salzwauer» benutzt? 

Jede gute Haunfrau weis«, da» man irdene Töpfe 
nicht direct aufs Feuer setzen darf, weil dieselben sonst 
schnell rissig und anbrauchbar werden. Die alten Salz- 
gewinner hatten aber bekanntlich noch keine Ofenplatte 
und waren gezwungen, ihr minderwerthiges Topfmate- 
rial direct auf das Feuer su bringen, wodurch dasselbe 
bald zu Grunde gehen musste. Die Herstellung der 
Töpfe kostete aber, namentlich vor Anwendung der 
Drehscheibe, zweifellos viel Mühe, denn es muss heute 
noch aus der zu verwendenden Thonerde sorgfältig 
jede« Steineben und größere Sandkorn entfernt werden, 
um zu verhindern, dass die darau» hergestellten Töpfe 
schon beim Brennen derselben Hisse bekommen. Den- 
noch glaube ich, dass schon in der ältesten Periode 
Töpfe zum Verdampfen de* Saizwaisers verwendet wur- 
den, aus den angeführten Gründen war aber dos Be- 
dürfnis« und damit diu Suche nach einer weniger mühe- 
vollen Salzgewinnung gegeben und diese fand sich, wie 
ich beweisen werde, im Briquetage. 

Bei der Betrachtung der alten Ziegelstangen fiel 
mir die gleichmäßige Porosität derselben anf, welche 
offenbar absichtlich and sehr sorgfältig herge-U-llt sein 
mußte. Durch da* lange Lagern der Stangen in der 
Erde konnte dieselbe nicht entstanden sein, denn die 
römischen Ziegel, welche auch Jahrhunderte lang in 
dur Erde gelegen haben, zeigen nicht die geringste 
Spur einer solchen Porosität. Dazu lassen sich in vielen 
Poren noch deutlich verkohlte Rückstände erkennen 
von einer brennbaren, der verwendeten Thonmasse zu* 
gefügten Beimischung, welche beim Brennen der Stangen 
verbrannte und dadurch die Poren erzeugte. Ebenso 
fand sich für die Annahme, dass die Porosität nur zu- 
fällig durch die Verwendung eines eigenartigen Ziegel- 
gntes entstanden sein könnte, nicht die geringste Be- 
stätigung. Auch ein erster Versuch meinerseits von 
einer mehr vegetabilischen Erde poröse Stangen her- 
zustellen, misslang, da diese wegen zu geringer Zähig- 
keit sich nicht formen lies*. Ferner waren die beiden 
Lehmklumpen, welche sich in dem aufgedeckten grossen 
Briquetagelager bei Burthecourt vorfanden und zweifel- 
los liest« du» verwendeten Ziegelgutes waren, eine vor- 
zügliche Ziegelerde, welche ohne verbrennliche Bei- 
mischung keine porösen Stangen ergeben konnte. 

Der Gedanke lag nun nahe, dass diese künstlich 
hergeatellte Porosität den Zweck batte, da« Salzwasaer 
nach dem Gesetze der Capillaritftt in den Stangen auf- 
steigen zu machen, wo e* an der Oberfläche derselben 
verdunsten and xich der Salzgehalt desselben als Rück- 
stand aukryxtallisiren mußte. 

Hatte ich doch vemchiedenu Gelegenheit, mich 
von der geradezu erstaunlichen Aufxteigungitföbigkeit 
starken Satz Wassers zu überzeugen. Die Krcisstrasse 
Nr. 85 bedeckt*' sich zwischen Mar»al und Harrau- 
court a. S. auf einer Strecke von ca. 10t) m Länge zeit- 
weise so mit Salz, dass die Fahrbahn ganz weis« wurde. 
Selbrt in den Moorpflanzen der Suilie bei M.tr«al steigt 
das Salzwasser in die Höhe und )ä»st im Sommer durch 
diu stärkere Verdunstung eine Menge Salzkryitallu an 
denselben zurück. Bei meinen Versuchen »tieg da» Salz- 
w.uxer sogar durch Ankrystallisiren an den inneren 
Wänden eines eiuai lhrten sowie eines Fayencetöpfe« in 
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die Höbe, aldann über den oberen Rand derselben hin* 
weg und an den uoseeren Topfwänden herunter, an 
dem unteren Rande letzterer förmliche Snlzrapfen bil- 
dend, von welchen das Salzw&sser abtropfte. Aehnliche 
Wahrnehmungen werden auch die ersten Salzgewinner 
gemacht und e« mag dieses zur Fabrication der porösen 
Ziegelatangen geführt haben ; denn in letzteren musste 
nach dem Gesetze der Capillarität, dessen Wirkung die- 
selben ans Beobachtungen kennen gelernt haben müssen, 
das Salswasser weit schneller und besser aufsteigen. 

Ich fertigte nun sechs Ziegelstangen an, von denen 
ich zwei zur Beimischung von Steinkohiengruss, drei 
mittelst aerstossener Holzkohle und eine durch Bei- 
mischung von zerriebenem trockenen Laub porös za 
machen suchte. Alle drei Arten waren denn auch nach 
dem Brennen wirklich porös. Wenn nun auch die Poro- 
sität nicht so gleichmäßig gelungen war wie diejenige 
der alten Stangen, da ich in dieser Arbeit noch keine 
Erfahrung und Hebung hatte, so gelang doch der Ver- 
such der Salzgewinnung damit vollständig, wie Ihnen 
die vorgelegten drei Ziegelstangen mit starkem Salz- 
behang bezeugen werden, obgleich der Versuch gerade 
in den Winter, mithin in die ungünstigste Zeit zur 
Vfasserverdunstung Bel. Ich habe vor drei Woeben die 
dicke 8alzcruste von zwei Stangen, welche seit Weih- 
nachten mit dem unteren Ende etwa ein bis vier Centi- 
meter im Salzwasser gestanden hatten, abgeschabt, was 
sieh, da die Salzcrnste noch feucht war, sehr leicht 
aosführen Hess, und von jeder Stange genau 200 g 
Salz erhalten. Die Salzbildung war aber meines Er- 
achtens noch gar nicht abgeschlossen. Ich lege Ihnen 
hiermit das Ergebnis* eine« abgeschabten Stangen- 
behanges ebenfalls vor. (Schluss folgt.) 

Nochmals zur bandkeramischen Frage. 

Erwiderung auf die Ausführungen 0. Köhls in Nr. 8 
de« Oorr.'Bl. von A. Schliz. 

(Schluss.) 

Diese Stimmen und Thatsachen lassen sich nicht 
durch einfaches Bestreiten aus der Welt schaffen, es 
wäre wohl erspri es« lieber, nach einer Erklärung 

der anscheinend widersprechenden Fundergeb- 
nisse zu suchen. Für mich gebt aus den Grabfeld - 
funden zunächst hervor, dass jede Niederlassung ihr 
eigenes ausserhalb gelegenes Grabfeld butte und dass 
als ehrende Grabbeigabe ausser unverzierten Ge- 
fähsen für Speise und Trank immer nur bestimmt« or- 
namentirte Stücke als dem hergebrachten funerären 
Gebrauch entsprechend gelten, deren Wahl wohl auch 
stets dem Höhepunkt der künstlerischen Bethfitigung 
in der einseinen Niederlassung entsprach. 

Diese künstlerische Bethütigung bezw. die Ver- 
sierung von Gefässen überhaupt musste schon aus dem 
Grand eine wechselnde sein, weil sie in der Hauptsache 
der Hausindustrie der einzelnen Wohnstätten und damit 
sowohl dem individuellen Geschick als dem individu- 
ellen Knnstbedürfniss überlassen blieb. Als Träger 
der Entwicklung und Ausbildung der einzelnen Typen 
haben wir daneben noch Kunstwerkstätten, wie eine 
jüngst aufgefundene mit beinahe bloss verzierten li- 
nearkeranmehen Scherben bei Grossgartach und die von 
Herrn C. Pfaf f bei Heidelberg entdeckte, deren Producta 
im Museum Heidelberg heute noch einem Kunsttöpfer- 
laden gleichen. Gemischte keramische Funde konnten 
in der Hauptsache nur grosse dörfliche Anlagen auf- 
weisen, welche sich an günstigen Plätzen au« kleinen 
entwickelt hatten und deren Bestand einentheils die 



Kunstentwicklung eines erheblichen Zeitraums umfasste, 
anderntheils durch den Verkehr der aippenweiB« sitzen- 
den Dorfgenoesen einen A uh tausch der Hausindustrie 
zuliess, welche ihr jeweilige« Gepräge nicht, nur durch 
da« Kunstgeschick, sondern auch durch Vermögenslage 
und Lebensführung der Bewohner erhielt. Da« Vor- 
herrschen der reichen «tichverzierten Keramik in der 
Dorfmitte von Grosegnrtach und da« allmäliche Er- 
setztwerden derselben durch lineare Verzieruog«weiae 
in den Aussentheilen des Dorf-t geht bezeichnender 
Weise hier Hund in Hand mit dem Reichthum de« 
Inhalts tind der Sorgfalt des Baues der einzelnen Hütten. 

Die Frage der Entwickelung der bandkeramischen 
Kumt lässt «ich weder von den rbein hessischen, noch 
[ von den Neckarfanden aus allem lösen; nur der Ver- 
j gleich der Funde der grossen bandkeramiseben Besiede- 
i lungscentren zusammen ergiebt uns ein Oessmmt- 
bild der für uns in Betracht kommenden neo~ 
lithischen Culturentwickelung. Eine solche Ran- 
de durch die süddeutschen, nordöfcterreichischen, böh- 
mischen, mitteldeutschen und mainländischen Museen 
ergiebt ungefähr folgende» Bild der Wechselbeziehungen 
einer in ihren großen Zügen einheitlichen Cultnr: 

Die Grundlagen der gesammten bamtkcramischen 
Komt sind die Technik, die Formen und Ornamente, 
welche ich als Line&rornumentkeramik bezeichnet 
habe und welche nicht nur Spiralen und Mäander in 
j gebogener und gebrochener Form, sondern in gleicher 
Weise Zickzack bänder nnd andere Winkelformen ent- 
halten Das Gemeinsame dieser Ornamente ist die 
Ausführung in einfacher Linearzeichnung mit einem 
einzigen Instrument, einem mehr oder weniger spitzen, 
am Gegenende abgestumpften Griffel. Gefässe dieser 
Art kommen als überall verbreitete Volkskunst in ganz 
gleichem Material, gleicher Form und Ornamentirung 
durch daa ganze bandkeramische Gebiet bis in die 
Aossentheile desselben vor, ob sie in Tourine und La 
Ueabaye in Belgien, 4 ) in Kolicin in Mähren-') oder am 
Harz sich finden. Die Zeichnung ist durchweg nach 
überall verbreiteten Mustern manchmal sorgfältiger, 
meist jedoch recht nachlässig mit einfachem Griffel- 
zug eingegraben. 

In ihrer Gesellschaft finden sich aber bereit« in 
Oesterreich und Mitteldeutschland Überall die Grund* 
formen de« Hinkelstcintypu«. Die leitende und ver- 
bindende Form in Modell und Decoratton ist da« birn* 
förmige Gefiias vom Monsbeimer Grabfeld 4, J und eine 
in gleicher Weise decorirte Schale oder Tasse mit 
Kugelbnden. Diese ursprüngliche Form des Hin* 
kelsteinty pus ist in punktirten Linien ausgeführt 
und noch nicht zweifarbig, mit wei.sser Füllung ver- 
sehen. Diese Zicksackbänder aus parallelen Punktstich* 
linien kommen in dieser Form ebenso in Niederster- 
reich, Mähren iHödnitz), Böhmen (Hoatomitx, Podhaha, 
Smolniki, Leitmeritzl, wie in Sachsen (Zauschwitz, Kas- 
sabra), Thüringen (Ei fort) und Bayern (Kcgensburgl 
ror. A1h Ornament allein erscheinen sie bi« Hutmir 
(Taf. XI Fig. 7 Bd. II). Sie gehören mit tum ursprüng- 
lichen Inventar der bandkeramweben Kunst. Interes- 
sant ist, wie bei einem solchen Gefiiss von Casnabra 

4 ) Marcel de Puyoft, Le village des tomkes. 
j Bruxelles 1902. 

6 ) Cervinka, Muvava zu Pravcku. Brünn 1902. 
Taf. IX. 

«) J. Ranke, Der Mensch. Bd. II S. 507 Fig. 10 
: und J. Palliardi, Die neolithiocbcn Ansiedelungen in 
I Niederösterreich und Mähren. Mittheilungen der prä- 
I historischen Commission Wien 1897. S. 316/56 Fig. 48, 44. 
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in Sachten «ich die Stichreihen bereit* zu den bei an* 
deren Hinkelsteingefäsaen häufigen Rhomben groppiren. 

Auf dieeer Grundlage hat 9tch nun eine neue künst- 
lyrische Decorationaweiac entwickelt, deren verachiedene 
Typen aich um einzelne Centren gruppiren. Aul ihre 
Entstehung hat mit giüaater Wahrscheinlichkeit die 
schnurkeramiüche Sepulcral kunst 1 ) Einfluss geübt. 
Diese in Mitteldeutschland altbeimische Verzierung«* 
art bestimmt geformter Grabgefüase hat die bandkera- 
miache Cultur bei ihrem Vordringen nach dem Norden 
wohl bereit* vorgefunden, dieselbe ist dort neben der- 
selben ala Grabgehraucb lür Einzelgräbt-r hergegangen 
und hat, wie nach Schlesien, so nach Süd- uml West- 
deutschland strichweise Ausläufer entsandt, deren zeit- 
liche Stellung für diese Gebiete aich nicht zu decken 
braucht, ln Rühmen, wo es nicht nur BrandgrAber mit 
Scbnurkeramik (Bnesen, Lobositz, Kfbehosteletz), son- 
dern auch Reihengi&ber mit solchen Beigaben (Ur.- 
Gzernosek) giebt, iat sic mit Bestimmtheit ganz an den 
Schluss der neolithiachen Zeit zu setzen. Bei uns ist 
ihr Auftreten noch neben der Linearkeramik herge- 
gangen, welche von ihr Schnurimitalionen entlehnt hat. 

Die Bandkeramik hat nun von ihr eine Reihe 
von Motiven in sich aufgenommen und in ihrer Weise 
verarbeitet; in erster Lime das Pnncip der Zweifarbig- 
keit, die weiase Füllung der Eindrücke und die beson- 
dere Färbung de* Grunds, von dem sich diese abheben 
sollen, in zweiter aber auch bestimmte Ornamente, von 
welchen jeder der Typen der stich- und strichverzierten 
Gruppen einzelne mit besonderer Vorliebe ausgebildet 
hat, 00 der Umkelsteintypus da» schraifirte Dreieck, 
der Nierateiner die herabhangenden Troddeln, der Grois- 
gaitacher die Uorizontalb&nder um Hals und Schulter, 
der Kössener da» ausgesparte Zickuckband. Der Be- 
ginn dieses Einflusses und wobt auch da» Auftreten 
der •chnurkeramischen Einzelgräber ist daher bei uns 
in die Zeit der Ausbildung des rheinischen Hinkel- 
steintypus zu setzen. Ei beginnt nun die Bliithe der 
bandkeramischen Kunsttöpferei mit ihren verschiedenen 
localen Typen, von denen jeder sein besonderes Uen- 
trum hat. Am Rhein werden die Stichreihen zu Stri- 
chen vereinigt und geometrische Muster besonders aus- 
gebildet. Die Verbreitung dieser Formen geht bis zum 
mittleren Neckar. Seit der Entdeckung der grossen 
Heidelberger Knnsttüpterwerkatatt müssen wir den Nier- 
steiner Typus vom Uössener ablrennen und das Cen- 
trum de* selben bis auf Weiteres zwischen Neckar- und 
Mainmündung verlegen. Er zeigt in hoher Ausbildung 
die Zickzack bänder und Ausfüllung der ganzen ei »ge- 
rieften Zwickeifelder mit weisser Masse. Der Gioss- 
gartacher Typus reicht bis .Strass bürg, Regensburg und 
Friedberg in Hessen, um Stra»»burg (Erstem) findet 
eine locale Variation durch Ausbildung von schraftirten 
Wülsten um die Bauchkante statt und die Ausbildung 
des eigentlichen Rüssener Typus, der am intensivsten 
die Hchnurkeramische und nach Götze nord westdeutsche 

9 ) Dass die schnurkeramischen GebraucbigefiUae 
der Wohnstätten im Bielersee eine eiozeUtehende, lo- 
caler Entwickelung entsprungene Erscheinung sind, 
welche mit der mitteldeutschen Sepulcralschnurkeramik 
nicht übereingebt, glaube ich S. 2t meine» Buchs „Das 
ateinzeitliche Dorf etc.* naebgewieaen zu haben. 



j Einwirkung zeigt, geht von der Altmark bis zu uns. 
ln den Grenzbezirken überschneiden sich die Verbrei- 
tungsgebiete der einzelnen Typen und Einzelstücke 
: gelangen recht weit, denn der Handel war, wie aus 

■ Marmor und Spondylu» hervorgeht, ein recht reger. 

Aber überall wurden diese Typen nicht angefer- 
tigt, es gab stet» eine Menge von Wohnstätten und 
Niederlassungen, welche »ich mit den althergebr achten 
| linearkeriuninchen Typen begnügten und sie theilweise 
i auch mit Sorgfalt und geübter Technik heratelltcn. 

ln den unteren Donauländern ist die spätere Weiter- 
entwickelung der Bundkeramik andere Wege gegangen. 
Es ist bezeichnend, das« hier, wohin der schnurkernmi- 
sebe, oder sagen wir mit Herrn P. Rein ecke, der alt* 
enropäische Einfluss nicht in anmittelbarer Weise sich 
geltend machte, die Gruppen der weis» gelullten Stich- 
und Strichreihenverzierung fehlen. Dafür erscheint das 
Streben nach plastischer Ausbildung besonders der 
Spirale und die farbige Bemaluug. Diese Entwicke- 
lungsstufe erstreckt sich von Lengyel und Butniir über 
Niederüsterreich und Mähren bis nach Böhmen. 8 ) Das 
leitende Gefäss ist da» bomben förmige GellUs mit star- 
ken stumpf abgeschnittenen Warzen, welches in But- 
mir und Lengyel noch mit bohieni Kuss versehen wird 
und in der ersteren Form bi* Nordböhuien dringt, aber 
sich in Mitteldeutschland nicht mehr findet, wie auch 
sonst Böhmen, Mähren und Niederüsterreich ein ein- 
heitliches band keramische* Gebiet bildet. 9 ) Für die 
Bemalung ist etwa Lengyel als Mittelpunkt anzuseben, 

; beiderlei Einflüsse erstrecken sich jedoch, wie eine 
Reihe neuer Funde zeigt, bi» Grossgartach. 

Dieser Entwicklungsgang der bandkeramtseben 
Kunst umfasst natürlich einen erheblichen Zeitraum. 
Dass diese Kunstübung in ihren Grundzügen jedoch 
eine einheitliche ist, geht unabweislich daraus hervor, 
da»» in reichen lange bestandenen Niederlassungen, 
wie Gromgartach sich nahezu sämmtliche Typen ihrer 
Keramik in denselben Wohnstätten in immer wieder 
variirender Mischung vorfinden. Für ein local- be- 
grenztes FunJgebiet, wie da* des Herrn Köhl, 
mag sich der Gang dieser Entwickelung in beliebig 
' viele Phasen eintheilen, eine gemeinsame chronologi- 
sche Basis für das weite Gebiet der bandkuramiseben 
Cultur könnte jedoch meines Krachten» nur dadurch 
gewonnen werden, dass wir mit Götze und Uörnea 
die linearen Decorations formen („Spiralmüan- 
der- Keramik") an den Anfang dieser Entwicke- 
lung stellen. 

®) Im Sarkugebiek nnd Grosse rer nosek finden sich 

■ noch typische Scherben der Butmir-Ait wieder, Bd. II 
Tat'. XII Kitf. 15. 

v ) Dies und die Thatsache, dass zwischen Sachsen 
und Böhmen sich eine von bandkeramischen Funden 
freie Zone findet, das* die Sitte der Gefitssbemaiung 
sich bis Heilbionn eistreckt, dass dessen Steinmaterial 
nicht mit dem Rhein-, »ondern dem Donaugebiet bei 
Regensburg (lLeremstimint und das» unsere einfachsten 
Formen mit denen der Donaul&nder gehen, während 
die tpäte Hüsaener Entwickelung am liurz sich findet, 
hat mich bestimmt, al» Ausgangspunkt der südweHt- 
| deutschen Besiedelung in der Steinzeit die mittleren 
, Donauländer anzunelimen. 
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La Töne -Fund« in der Umgebung von 
Ingolstadt. 

Von F. Weber, München. 

In jüngster Zeit wurden in der Umgebung von 
Ingolstadt (Oberhaiern) mit Beihilfe der akademischen 
Commission für Erforschung der Urgeschichte Baiems 
Gräberuntersochungen veranstaltet, bei denen «ich einige 
allgemein interessante Erscheinungen ergaben, die hier 
kurz besprochen werden sollen. Die eine Untersuchung 
galt einer schon »ehr zusammengeschwundenen Hügel- 
Nekropole auf einer zur Cultivirung bestimmten Oedung 
zwischen den Orten Oberhaunstadt, Etting und l*enting, 
n. von Ingolstadt. Von der einst gewiss sehr grossen 
Nekropole waren noch Reste and Spuren von etlichen 
14 Hügeln und nur noch 6 besser erhaltene vorhanden. 
Au« schon früher theil« eingeebneten, theils mittelst 
Grftbentiehens angebohrten Hügeln befinden sich iro 
Museum des historischen Vereines zu Ingolatadt lange 
Nadeln, Fingerringe mit Spiralen von Bronze und 
solche von doppelt genommenen Golddraht in 4 und 
6 fachen Windungen. Die Untersuchung der 6 noch 
übrigen Hügel konnte sich nur auf ‘2 erstrecken, da 
die anderen 4 in der Zwischenzeit von unberufener Seite 
ausgegraben wurden. Von den zwei untersuchten Hügeln 
bot nur der eine verschiedene interessante Verhältnisse, 
Die Funde — zwei ziemlich rohe, nicht auf der Dreh- 
scheibe geformte Thongefilsse gleicher Art, die wie 
eine primitive Vorstufe der späteren Gefisse der Mittel- 
La Tfene erscheinen, und ein geschweifte« Hiebmesser 
von zierlicher, eleganter Form gehören einer frühen 
Stufe der La Töne (6.-4. Jahrhundert v. Cbr.) an. wie 
ähnliche Typen au« pfälzische« und oberpfälzischen Grab- 
hügeln bekannt Bind. Schon nach 20 cm unter der 
Rasendecke begann in der südliches Hälfte «Ips Hügels 
ein Steinlmu von lose aufeinander gelegten grossen 
Bruchsteinen, wie sie in geringer Entfernung in den 



ersten Schwellungen der Altmühlhöhen an stehen. 
Dieser Steinbau setzte sich in Breite von 2 und Länge 
von 1 m bis auf den Grabboden, etwa 75 cm tief, fort. 
: ln der nördlichen Hälfte des Grabes, das hier nur aua 
Erde aufgeschüttet war, kamen am Boden unmittelbar 
da, wo der Steinbau aufhörte, die Ober- und Unter- 
schenkel eines Skelets in normaler gestreckter Lage 
und östlich unter dem Stein bau hervorragend Reste 
eines Unterarmknochens zum Vorscheine. Es war nach 
der Lage dieser Knochen zu vermuthen, dass die Fort- 
setzung des Skelet« — Becken. Rippen, Wirbel, Kopf, 
Arme *— nach Wegräumang der .Steine sich zeigen 
würde; jedoch fand sich trotz sorgfältigster Behand- 
lung auch nicht eine Spur eine« Knochens, ebenso- 
wenig einer Verbrennung des Oberkörper« vor. Es 
ma<x also der augenscheinlich in normaler Lage ganz 
bestattete Leichnam *o weit er unter dem Steindrucke 
lag, völlig dahingeschwunden sein, während sieb ausser- 
halb der Steine die Knochen, wenn auch nicht gut, 
erhielten. Die Beigaben befanden sich ebenfalls im 
nördlichen Theile am Graheebodcn zur linken und rechten 
Seite der Fü»«e; unter dem Steinbau war keine Spur 
von Metall oder Thon zn sehen. 

Der diesem Hügel nächst gelegene, etwa 60 Schritte 
entfernte, war einer der in der Zwischenzeit der Unter- 
suchung von unberufener Hand zerstörten. Nach den 
nachträglichen Ermittelungen und dem Augenscheine 
enthielt dieser Hügel keine Spur eines Steinbaue«, 

! während die bei angeblich 2 Skeleten gefundenen, nach- 
träglich »istirten Beigaben charakteristische, öfters vor- 
kommende Typen einer früh - bronzezeitlichen Stufe 
bilden. Sie bestanden au« horizontal gerippten, offenen 
i Armbändern, grösseren Zierbuckeln aus dünnem Hronse- 
blerh mit Kreisen von Punkten, vielen kleinen mit 
Oesen, länglichen trichterförmigen Röhren au* solchem 
Blech, Typen, wie sie fast in gleicher Anzahl und Form 
in einein Grabfunde in der Umgebung von Regens- 
bürg (jetzt im Museum für Völkerkunde in Berlin, 

4 
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Sedtmaier‘ache Sammlung) und in einem solchen bei 
Amberg (Catalog IV d. b. Nat.-Mus. S. 12, 13 u. Taf. 1, 
Fig. 13. 16, 6) vor kamen. 

Dieser Befund ist nun nach verschiedenen Seiten 
von allgemeinerem Interesse. Kinmal, weil die Nekro- 
pole untermischt Gräber der frühen und der mittleren 
Bronzezeit und der frühen La Tunezeit enthielt, aus 
der ein Grabhügel direct an einen der frühen Bronze- 
jteit grenzte; sodann, weil ein Steinbau sich wohl in 
dem frühzeiLlichen La Tbnegrabe, nicht aber in dem 
Hügel aus der frühen Bronzezeit befand, wodurch die 
Legende, das* der Steinbau für die Bronzezeit charakte- 
ristisch sein soll, zerstört wird; ferner, weil in dem 
bronzezeitlichen Hügel zwei Bestattungen aus dieser 
Zeit vorkamen, wobei allerdings weder die Geschlechts- 
angchörigkeit noch die Gleichzeitigkeit oder Aufein- 
anderfolge der Bestattungen l>eobachtet wurde, während 
sonst in bronzezeitlichen Gräbern Oberbaierns meist nur 
eine Bestattung sich findet; endlich, weil das sicher 
constatirte vollständige Dahin schwinden des Oberleibes 
unter dem Steinbaue und das Erhaltenbleiben des Unter- 
leibes ausserhalb desselben Anlass geben dürfte, die 
Theorie der Theilbestattung und Verbrennung einer 
Leiche doch mit sehr grosser Vorsicht in jedem ein- 
zelnen Falle nachzuprüfen. 

Noch mag erwähnt werden, dass sich einige Centi- 
meter über dem Grabboden im nordöstlichen Winkel ein 
Uonglomerat von Kirschen- und Pflauraenkernen fand, 
deren Früchte einst augenscheinlich zusammen in 
einem vergänglichen Behältnisse beigegeben und nicht 
etwa später durch Thiere auf einen Haufen in den 
Hügel verschleppt wurden. Man könnte daraus auf 
die Zeit des Begräbnisses zur Zeit der Keife dieser 
Früchte, also ira Frühsommer schliessen, wenn man 
nicht etwa getrocknete Früchte schon für diese frühe 
Zeit (5. Jahrhundert v. Uhr.) annehmen will. 

Die andere Untersuchung galt dem bekannten 
Flachgräberfelde am Steinbichl bei Manching. Auf 
diesem zuerst im Jahre 1893 durch Herrn Gymnasial- 
professor Fink untersuchten hervorragend wichtigen 
Begräbnis* platz aus der mittleren La Tenezeit kamen 
im Laufe der Jahre immer wieder einzelne Gräber zum 
Vorscheine, deren Inhalt der dortigu jetzt verstorbene 
Lehrer Herr Strehle sammelte und an die prähistorische 
Staatsammlung einsendete. Eine neuerliche Unter- 
suchung ergab auf dem nördlichen Theile des Gräber- 
feldes zwei intacte, hart nebeneinander liegende Frauen- 
gräber, einer älteren ausgewachsenen Frau und eines 
Mädchens mit zartem Gliederbauc, deren fast ganz er- 
halten gebliebenes Skelet vom Scheitel bis zum Fersen- 
beine 1,40 m lang war. Die 1,20—1,25 m tiefen Gräber, 
nur durch eine dünne Kieswand getrennt, stimmten wie 
die Lage der Leichen mit den früheren Beobachtungen 
überein. An Kürperscbrauck fanden sieb an dem Ske- 
lete der älteren Frau an jedem Handgelenke ein uu- 
verzierter Hohlbuckelarmring, dessen einer noch zum 
öffnen ist, von 7 cm lichtem Durchmesser und 300 gr 
Gewicht mit je 7 Buckeln; Oberarmringe fehlten, da- 
gegen waren auf der Brust ein geschlossener Lignit- 
reif von 5,5 cm Durchmesser, ein halber Eisenreif, 
2 grosse Eisen- und 2 kleine Bronzefibeln, die Ueber- 
reste einer eisernen Gflrtelkette mit Bronzescbliesse 
und Quasten. Am Skelete des Mädchens fanden sich 
am linken Handgelenke ein Buckelarmring wie die 
vorigen, jedoch nur von 5,5 cm Durchmesser, am rechten 
Handgelenke hart nebeneinander 2 geschlossene Hinge 
von dünnem Bronzestabe mit durch Kerbcin*chnitte 
imitirter Tordirung; am linken Oberarm ebenfalls 2 ge- 
schlossene Hinge nebeneinander, der eine von Lignit, 



1 der andere von gewundenem Bronzedrahte mit drei 
| hervortretenden viereckigen Plättchen; am rechten 
Oberarme war kein Hing, dagegen an der rechten 
i Achsel eine Bronzefibel mittlerer Grösse; auf der Brust 
eine zweite gleiche und 2 kleinere, sämmtliche wie die 
des ersten Grabes mit bis auf die Mitte des Bügels 
zurück laufendem, geknöpften Fuss. Gürtelkette war 
keine vorhanden, ebenso kein Schmuckstück von Eisen, 
wie auch Tbongefässe oder Scherben solcher in keinem 
i der beiden Gräber zum Vorschein kamen. 

So weit au* dieser Ausstattung in Zusammenhalt 
mit der der früher constatirten Frauengräber auf die 
Tracht der weiblichen La Tbne-zeitlichen Bewohner- 
schaft geschlossen werden kann, ist vor allem beachtens- 
wert^ dass sich kein Anzeichen eines Kopf-, Haar- und 
Ohrschmuckes von Metall findet und dass abwärts vom 
Becken ebenfalls kein solcher Schmuck gefunden wird, 
was auf lang herabfullende Gewandung deutet. Der 
J Kingschmuck an den Ober- und Unterarmen lässt 
, nackte Arme, die vielen Fibeln an der Achsel und 
Brusthöhe hier zusammengehaltene Unter- und Ober- 
kleidung (Mantel) vermuthen. Die Gürtelkette um die 
Hüfte (Eisen oder Bronze) fehlt fast bei keiner der 
ausgewachsenen Frauen, während das Mädchen einen 
solchen nicht trägt. Bisweilen kommen bei Frauen 
Fingerringe vor. Die typische Ausstattung der bisher 
geöffneten Männergräber besteht aus Schwert in Eisen- 
scheide, Lanze und Schild, sowie einer oder mehrerer 
Eisenfibeln, kleinen Hingen und Kettengliedern vom 
| Schwertgehenk. Tbongefässe finden sich in Männer- 
und Frauengräbern, jedoch nicht regelmässig (9 in 
18 Gräbern). 

Die Fundtypen gehören einer mittleren Stufe der 
La Tone an, etwa um 200 v. Chr.; in Südbaiern kamen 
Gräberfunde aus dergleichen Periode vor in St. Ottilien, 
Erding und Schrobeubausen (O.-B). Aislingen (Schwab.), 
Straubing und Mamming (N.-B.). Es dürfte nicht ohne 
Interesse sein, dass in jüngster Zeit ein Begräbniss- 
platc dieser Periode in Vevey am Genfersee ausge- 
graben wurde. (Anzeiger für Schweiz. Alterthums- 
künde III, 1 u. IV, 1—3.) Bei 31 bisher untersuchten 
Gräbern kamen die gleichen Verhältnisse der Grab- 
anlage (in den Alluvialkies eingebettet) und der Lage 
der Skelete, sowie ähnliche typische Ausstattung vor. 
Tbongefässe fanden sich in Vevey in keinem Grabe, 
dagegen ist die Beobachtung von tbeilweise vor- 
kommenden Beisetzungeu der Leichen in Holzsärgen 
mit und ohne Deckel neu, die in Manching bisher nicht 
gemacht wurde. Eine der Frauenleichen hatte unter 
der rechten Hand, eine massaliotische Silbermünze, un- 
gefähr aus der Zeit von 200 v. Uhr. oder etwa* später. 
Bei der Gleichartigkeit der Ausstattung und der Zeit- 
angehörigkeit dürfen wir sicher eine Gleichartigkeit 
der Abstammung beider Volksangehörigen annehmen, 
nämlich die Zugehörigkeit beider zum keltischen 
Stamme, der in der Westschweiz als der der Helveter, 

. in Oberbaiern als der der Vindeliker um diese Zeit 
geschichtlich bekannt ist. Die ursprüngliche Heimath 
beider Völkerschaften war einnt Gallien, von dem die 
keltischen Wanderzüge zwischen 500 und 400 v. Chr. 
ausgingen. 

Weder der Vevey er noch der Manch inger Fried- 
hof ist vollständig erschöpft, ein Schluss auf die Bo- 
völkerungsanzahl beider Orte daher nicht zulässig. 
An letzterem Orte wurden 1893 bei den ersten Aus- 
grabungen 7, in der Zeit von 1894—1902 ungefähr 9 
und jetzt wieder 2 Gräber, im Ganzen etwa 18 ge- 
funden, wozu 3 unmittelbar vor Beginn der Ausgra- 
bungen 1893 zerstörte aber noch nachweisbare kommen, 
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flo da«» sicher etwa 21 Gräber constatirt sind. Da 
1893 schon die Hälfte de« Steinbichel« als Kiesgrube 
abgegraben war, nach Ermittelungen aber schon seit 
Langem Knochen und Eisen «um Vorscheine gekommen 
waren, darf man auf sicher ebenso viele zerstörte Gr&ber 
■chliessen, womit man bei40— 42gegenüberden SlVeveyern 
ank&me. Von den cnnstatirten 21 Gräbern lassen sich 
6 Männer-, 11 Frunen-, 2 Kindergrfiber uusgcheiden, 
so dass wir einen regelmässigen Bestattunguplatz der j 
Bevölkerung anzunehmen haben. Au« der reichen Aus- 1 
stattnng der Begräbnisse darf man wohl den Schluss 
ziehen, dass man es hier wie dort nur mit dem ange- 
sehenen Tbeil der Bevölkerung zu thun hat, und da»*« 
die Begräbnisse der übrigen Ortsbewohner an einem 
anderen Platze «tattgefunden haben, wenn für diene 
nicht etwa die Verbrennung üblich war. 

Was die Wichtigkeit der Aufdeckung de« Man- 
ehinger Gräberfeldes für uns erhöht, ist die hieraus 
allerdings bei Literatnrkenntniss auch schon aus den 
übrigen angeführten und sonstigen Gräberfunden — zu 
entnehmende Gewissheit, dass sich wie in den übrigen 
mitteleuropäischen Ländern auch in SOdbaiern zwischen ‘ 
die Hallstatt/eit und die provinrial-römiscbe Periode 
eine Cnltur der La Tene in allen Abstufungen ein- 
schiebt. Damit ist die völlige Unrichtigkeit der fast 
«um Axiom gewordenen Behauptung erwiespn, der noch 
jüngst Salomon Reinach in der Zeitschrift L’An- 
thropologie (1902, S. 51h) Ausdruck verlieh mit den 
Worten: .Dans )a haute Baviere le pnjH resta hubille 
depuis le plus ancien äge du bronze jusqu'ä la periode 
la plus recente de HallHtatt, qui dura jaiqn'k la 
conquöte romaine.“ 



Zur Chronologie der Armschutzplatten. 

Von L. Schneider, Smific. 

In dem Anhänge zu Gutmann« Abhandlung 
.lieber prähistorische Armschntzplatten“ (Correspon- 
denzhlatt 1897, p. 17) hat Paul Reineeke drei solche 
Schutzplatten aus mährischen Funden, nämlich die 
von Hodfjice bei Austerlitz (mit einem Zonenbecher 
gefunden), aus Niim&t (Biskupstnf) bei Olmütz und 
au« Klobouky bei Brünn publicirt. 

Seit der Zeit wnrden in den böhmischen Ländern 
einige theits neue Kunde von Armschutzplaiten ge- 
macht, t heil s ältere, bisher unbeachtete, publicirt, welche 
durch die mit ihnen gefundenen sonstigen Gegenstände 
für die Zeitbestimmung der Armschutzplatten in Mittel- 
europa von grösster Bedeutung sind. 

Der älteste böhmische Fund wurde bereits im 
Jahre 1871 gemacht. Damals wurde lw»i Anlage eines 
neuen Kohlenschacbte* bei Stebelceve* im Bezirke 
Kladno (nordweatl. von Prag) ein Skelet ausgegraben, 
bei welchem ein rothcr Zonenbecher, ein Dolch mit 
flacher Griffzunge ohne Nieten, ferner eine Armschutz- 
platte mit secb« Löchern gefunden und von dem Berg- 
ingenieur (gegenwärtig Bergrath in Wien) Wenzl 
Jiöfnsky dem böhmischen Landesmuseum übergehn 
wurden. (Pamdtky archfiolog. IX, p. 475.) Eine Al>- 
bildung des Dolches hat. im Jahre 1879 Prof. Smolfk 
in den Pamätky XI, Taf. VIII Fig. 8, anlässlich eine« 
Artikel« über Bronzedolche au« Böhmen veröffentlicht 
und diese Abbildung wird von Monteliua in dessen 
.Chronologie der ältesten Bronzezeit“ als Seitenstück 
zu dem einzigen, bisher in Norddeutachland gefundenen 
derartigen Dolche (au« Neuenheiligen in der Provinz 
Sachsen) citirt; der gesummte Fund wurde erst im 
Jahre 1899 von Dr. Pf£ in dessen »Cechy praehisto- 



ricke* I auf S. 88/4 ahgebildet. Die Klinge des Dolche« 
ist 95 mm, die Griffzunge 35 mm lang: die grösste 
Breite des Dolches beträgt 85 mm; die 8puren des 
Holz (?) griffe«, welcher mit der Zunge ohne Nieten 
durch blosse« Aufkanten deren Seitenflächen befestigt 
war, «ind auf der Abbildung Smoltks als flache 
Curve deutlich sichtbar. 

Tm Jahre 1898 grub Dr. Pfc bei dem Dorfe Zvole- 
növes (gleichfalls nordwestl. von Prag in der Nähe der 
Stadt Schlan gelegen) zwei Skelete mit eingezogenen 
Knien au«. Das erste Skelet lag auf der rechten Seite 
mit dem Scheitel gegen Ost gekehrt; am Kopfe des- 
selben standen zwei Schüsseln und ein hoher (130 tum), 
enger (75 mm) Schnur(?) becber von H«hr degenerirter 
Zeichnung nebst der Hälfte eines Flintmessera. Da« 
zweite, vier Meter von dem ersten entfernte Skelet 
lag auf der linken Seite mit dem Scheitel gegen Ost 
gelagert; neben den eingezogenen Beinen stand eine 
weite, grafitirte (?) Schüssel mit einem Doppelknaul 
an dem scharf nach Innen umgeklappten Rande von 
15 mm Breite; in der Schüssel stand ein gehenkelter 
Topf, welcher mit drei Gruppen senkrecht ungeord- 
neter Hippen 1 ) und zwei in Form eine« offenen Kreise« 
an die Unterseite des Henkel« sich anschliessenden 
Rippen verziert war; neben den rechten Unterarm- 
knochen des Skelete« lag eine Schieferplatte, auf 
eine r 8ei te ganz flach, auf der anderen ge- 
wölbt, von 98 mm Länge und 28 mm Breite mit 
eingebohrten Löchern in den vier Ecken. In 
der Erde, mit welcher das Grab aosgefüllt worden war. 
wurden oberhalb de« Skeletes zwei Stückchen Bronze- 
blech gefunden. (Pamiitky XVI, p. 279) und Pf 8, Öechy 
praehnt. I, pag. 73/4. 

Im Jahre 1890 untersucht« der Oberlehrer de« 
Dorfe« Domnzelice. H. Eduard Peck, hei dem Dorfe 
Torovice (Bezirk Holeschau im östlichen Mähren an 
der Becva) einen von mehreren in den sechziger Jahren 
zerstörten, »Kopioe* genannten, und vordem mit llm- 
fanggräben versehenen Grabhügeln und fand in dem- 
selben in einer Tiefe von nur 80 cm die Scherben von 
zwei rotfaen Zonenbechern (je 15 cm hoch mit 18 cm 
Mündyngsdurchmesner), ein «teinernes Flachbeil mit 
breitem Nacken, aber abgestumpfter Schneide und ein 
Stück eines anderen Geräthes aus Stein, angeblich 
pines Wetzsteine". Zwischen den zusammengedrückten 
Scherben lag weisse Asche. H. Peck schenkte dienen 
Fund dem OlmQtser Museal vereinp, in dessen Organ 
(Casopis musejorfho «polkn olomurkeho Band XI, Nr. 44, 
p. 140) sich Beschreibung und Abbildungen desselben 
befinden und durchsuchte Bpäter noch einen weiteren 
von den zerstörten Grabhügeln , wobei er wurthvolle 
Gegenstände auffand. Palliardi berichtet über diesen 
zweiten Fund nach Privatmittheilung des Finders in 
.seinen .Neolithiache Ansiedelungen mit beinalter Kera- 
mik in Mähren und Niederösterreich“ p. 26 in folgen- 
der Weise: .Ein besondere« Interesse bietet ein Grab* 

l ) Mit Rippen verziert sind auch Gaftsse, welche 
in der au« dicken Steinplatten zusammen gestellten Skelet- 
grobe von Velvarv (12 km östlich von Schlan) gefunden 
wurden. Das Grab enthielt ausserdem eine abge- 
brochene Ansalnnata, ein Hrustschild, zwei dicht gefügte 
Spinilarmbänder , zwei Bronzearmbiinder von je vier 
Umtfingpn, einen Steinkeil, einen Halsschmuck au* 
Dentaliengehäusen mit Schatzhülsen aus Bronzeblech, 
Cardiunmiuicheln (wirkliche und aus Bronze imitirte) 
und einige Hunderte kleiner Perlen und Scheibchen 
aus Kalkmasse (Perlmutter?). Paul, arcli. XV, tab XI. 
Pfc Taf. VII. 
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